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Vampire, Karina und wir

Ein starkes Gitter trennte die normale Welt von der irrealen, phantastischen, unheimlichen, die trotz allem Wirklichkeit war.

Vor dem Gitter saß der Mann im Rollstuhl. Logan Costello, Londoner Mafiaboß. Die Lücken zwischen den Stäben waren breit genug, um hindurchschauen zu können. So wurde ihm kaum etwas von der Sicht genommen. Zudem blieben die drei Gestalten hinter den Eisenstäben wie durch aufgedrehte Motoren angespornt. Costello schaute zu. Er lächelte. Sein graues Betongesicht zeigte dabei dünne, scharfe Falten. Die so oft blicklos wirkenden Augen erhielten den harten Glanz des Triumphs.

Er hatte gewonnen. Er war der Sieger, denn die drei Gestalten gehörten ihm.


Er hatte das Licht im Keller stufig eingestellt. Jenseits der Stäbe verlor es an Helligkeit. Da war es nur mehr ein grauer Schleier, der von der Decke sanft nach unten fiel, um die Wesen zu streifen. Sie selbst konnten so gut wie kein Licht vertragen, erst recht nicht das der Sonne.

So mußte auf dieses schwache Grau zurückgegriffen werden, in dem die Personen verschwammen.

Costello hatte seine Finger um die Lehnen des Rollstuhls geklammert. Wäre es ihm möglich gewesen, er wäre in die Höhe gesprungen. Er hätte getanzt, er hätte gejubelt, denn der Anblick dieser Gestalten erinnerte ihn an früher, als er noch mit den schwarzmagischen Mächten in direktem Kontakt gestanden hatte.

Dann war dieser verfluchte »Unfall« in Prag passiert. Die Folgen hatten ihn in den Rollstuhl gezwungen. Er hatte sich anschließend nur auf seine »normalen« Aktivitäten konzentrieren können, alles andere hatte er von sich stoßen müssen.

Es war ihm schwergefallen. Nun aber stand er wieder am Anfang, denn er hatte einen neuen, mächtigen Verbündeten gefunden – und welche, mit denen er einen direkten Kontakt erhalten hatte, eben die drei Wesen hinter dem Gitter.

Es war nötig gewesen, sie aus dem Bunker zu holen und hinein in einen der Kellerräume seines Hauses zu schaffen, denn nur hier konnten sie seiner Meinung nach sicher sein.

Die drei waren unruhig geworden. Nicht mehr gefesselt. Sie konnten sich jetzt bewegen, und sie gingen mit ihren schleppenden Schritten und matten Bewegungen hin und her.

Er schaute sie genau an.

Irgendwie waren sie schon noch Menschen, denn sie sahen so aus. Sie gingen auf zwei Beinen, sie besaßen zwei Arme, Köpfe und auch Gesichter. Aber sie waren keine Menschen. Höchstens Zerrbilder davon, denn hinter dem Gitter bewegten sich Vampire!

Eine Frau und zwei Männer!

Gestalten wie aus dem Lehrbuch des Horrors. Schmutzig, alt, schaurig anzusehen. Graue Körper, die von lumpenhaften Kleidungsstücken umgeben wurden. Schreckliche Gesichter, zwar mit menschlichen Ausdrücken, trotzdem nur eine Farce. Ein lächerliches Zerrbild. Nasen, Münder, eine Haut, die straff und zugleich schlaff wirkte. Als stünde sie kurz davor, einfach auszulaufen und wie Talg nach unten zu rinnen.

Mäuler, in denen die Lippen so gut wie nicht auffielen. Blaß nur, zittrig und zuckend. Augen, in denen kein Leben mehr funkte. Die nur leer waren und glotzten. Hälse mit weicher, faltiger Haut, die sich auch nach unten über die Körper der blutgierigen Sauger verteilte. Gestalten des Schreckens, des Ekels im Normalfall. Jeder anständige Mensch mußte sich bei diesem Anblick abgestoßen fühlen.

Nicht so Costello. Er genoß das Bild. Er hatte sich ausgebeten, allein zu sein und selbst seinen treuesten Verbündeten Franco fortgeschickt. Auch wenn die Vampire noch so blutgierig und stark waren, er wußte sehr genau, daß sie die harten Eisenstäbe des Gitters nicht verbiegen konnten. Die Lücken zwischen den Stäben waren außerdem zu klein, um die Gestalten hindurch zu lassen.

Er brauchte dieses Alleinsein mit den drei Blutsaugern. Es gehörte einfach zu seinem inneren Aufbau. Costello hatte zu lange auf dem Boden gelegen. Da war seine Macht beschränkt gewesen. Die Zeiten waren nun vorbei.

Durch die drei Blutsauger hatte er eine Waffe in die Hand bekommen, deren Wirkung er noch nicht überschauen konnte. Das ließ ihn sogar seine Behinderung vergessen.

Er schluckte seinen bitter schmeckenden Speichel. Aus diesem Kellerraum drang kein Laut hervor nach draußen. Er war absolut schalldicht. Dafür sorgten auch die dicken Betonwände und der ebenfalls betonierte Fußboden.

Es gab nur einen Zugang. Eine schwere Metalltür, die ebenfalls den Schall irgendwelcher Schreie schluckte. Dieser Keller hatte schon viel gesehen. Wären die Wände in der Lage gewesen zu sprechen, dann hätten sie von all dem Leid berichten können, das hier über die Menschen hinweggerollt war. Hier unten hatte Costello seine Feinde foltern und auch töten lassen. Nicht immer war er dabei gewesen. Das würde sich nun ändern, denn die Blutsauger mußte er einfach unter seiner Kontrolle halten. Sie gehörten ihm.

Einer, der noch mächtiger war als er, hatte sie ihm übergeben, um mit ihnen eine Zukunft aufzubauen.

Der Raum hinter dem Gitter war recht groß. Trotzdem reichte der Platz den drei Gefangenen nicht immer. Oft genug stießen sie bei ihren Bewegungen zusammen. Dann gerieten sie aus dem Tritt und bewegten sich wie Puppen, deren Motorik durcheinandergekommen war.

Sie gingen nicht, sie schlurften. Sie schienen so schwach zu sein, daß sie es nicht schafften, ihre Füße vom rauhen Betonboden anzuheben. Auch das täuschte. Die Blutsauger waren nicht schwach. Sie würden verdammt stark werden, wenn sie den Lebenssaft der Menschen auch nur rochen. Und sie würden beinahe unbesiegbar, wenn sie ihre Zähne in die Hälse der Opfer geschlagen und das Blut getrunken hatten.

Costello genoß den Anblick. Da wirkte er wie ein kleines Kind, der sein neues Spielzeug beobachtet. Nichts in seinen Augen bewegte sich. Er schaute starr auf die Stäbe und in den Raum dahinter. Er wunderte sich nicht einmal darüber, daß der weibliche Vampir so etwas wie eine Vormachtstellung übernommen hatte.

Auch in der normalen Gesellschaft verloren Männer auf bestimmten Gebieten immer mehr an Einfluß. Der kleine Raum hinter dem Gitter schien ein Spiegelbild, wenn auch ein verzerrtes, dieser Gesellschaft zu sein.

Die Vampirfrau hieß Tyra. Sie wußte, was sie tat, und sie gab dabei nie auf.

Wenn ihr einer der Männer – entweder Kesslee oder Tronk – in die Quere kamen, setzte sie all ihre Rücksichtslosigkeit ein und stieß die beiden Gestalten zur Seite.

Die männlichen Blutsauger torkelten dann durch ihr Gefängnis.

Sie prallten gegen die Wände oder schleiften an den Stäben des Gitters entlang. Sie waren einfach furchtbar und verspürten auch keine Schmerzen, wenn sie an dem Eisen entlangschleiften.

Tyra kam vor.

Costello, dessen Gedanken etwas abgeschweift waren, konzentrierte sich wieder auf das Bild hinter dem Gitter. Er sah Tyra, die ihren Weg nach vorn nahm. Wären die Eisenstäbe nicht gewesen, so wäre sie Costello direkt in die Arme gelaufen. So aber stoppte sie das Gitter, gegen das sie prallte und dabei etwas zurückgeworfen wurde. Allerdings fiel sie nicht zu Boden und schaffte es, sich zu halten.

Sie bewegte den Körper wieder nach vorn. Dabei streckte sie die Arme aus. Die gespreizten Hände fanden ihr Ziel und klammerten sich an den Stäben fest. Wie der Gefangene in seiner Zelle, der damit dokumentieren wollte, daß man ihn rauslassen sollte.

Costello zwinkerte. Er leckte über seine trockenen Lippen, auf denen Betonstaub zu liegen schien. Dann schaltete Costello den Motor ein, und der Rollstuhl setzte sich in Bewegung. Er fuhr allerdings nicht bis dicht an das Gitter heran. Eine gewisse Distanz blieb bestehen, weil er nicht wollte, daß ihn ein durch die Lücke gestreckter Arm erreichte und die Nägel kalter Totenfinger sein Gesicht aufrissen.

Tyra versuchte es. Sie hatte sich so hart wie möglich gegen das Gitter gepreßt und hielt sich mit der linken Hand fest. Dann drehte sie sich etwas zur Seite, um einen bestimmten Winkel zu erreichen.

Jetzt war sie in der Lage, ihren Arm durch die Lücken zu schieben und auf Costello zu zielen.

Der starrte auf die Klaue. Die Finger bewegten sich winkend. Sie waren bleiche Stummel, krumm, mit langen Nägeln an den Spitzen, unter denen Schmutz klebte.

Tyra strengte sich an. Auf sich selbst nahm sie dabei keine Rücksicht. Der Gegendruck der Stäbe drückte gegen ihr Gesicht und preßte dabei ihre Haut zusammen. Das Gesicht veränderte sich. Die Haut wurde zu einer gummiähnlichen Masse, die versuchte, ihren Weg durch die Lücke zu finden, um einen Anfang zu machen.

Costello schaute gebannt zu. Es sah nach einer Befreiung aus.

Tyra hatte die Initiative übernommen. Sie wollte an das Blut heran, das auch in Costellos Adern rann.

Von zwei Seiten wurde das Gesicht zusammengequetscht. Es schien in eine Presse gelangt zu sein. Costello wartete darauf, das Knirschen der Knochen zu hören, um wenig später zu sehen, wie der Schädel zusammengedrückt wurde, aber er hörte nichts von dem. Er sah nur diese verzerrte Maske, in der sich die Proportionen verschoben hatten. Die Nase war zur Seite gepreßt worden, der Mund stand offen. Er glich jetzt einem Maul, und die beiden spitzen Vampirzähne wirkten wie die Enden heller Dolche. Sie lugten aus dem Oberkiefer hervor und waren bereit, sich in die Haut eines Opfers zu hacken.

Das saß zu weit entfernt. Auch die nach unten zeigende und sich wie eine Hühnerklaue bewegende Hand schaffte es nicht, das Opfer zu erreichen. Auf Costello machte sie einen schon beinahe lächerlichen Eindruck. Sie winkte ihm zu.

Er schüttelte den Kopf, bevor er flüsternd sprach. »Nein, Tyra, nein, das schaffst du nicht. Du wirst mein Blut nicht trinken können. Nie und nimmer, das schwöre ich dir.«

Sie hatte die Worte gehört. Sie gab Antwort. Nur nicht wie ein Mensch, denn aus dem noch weiter aufgerissenen Maul drangen ungewöhnliche Geräusche hervor.

Ein Keuchen und Sabbern, denn aus dem Körper war eine Flüssigkeit nach oben gestiegen. Sie hatte sich im Mund verteilt und auch dort den Weg weiter nach vorn gefunden, wobei sie von der Lippe nicht aufgehalten werden konnte.

Als farbloser Schleim rann die Flüssigkeit über das Kinn hinweg nach unten. Der Geruch ekelte Costello an. Es stank wirklich erbärmlich. Nach altem Blut oder verwesendem Fleisch, das irgend jemand aus der Tiefe einer Gruft geholt hatte, um es ins Freie zu hängen. Die graue Haut war durch die Stäbe von zwei Seiten zusammengepreßt worden und hatte Falten gebildet, die wie ein Muster aufeinander zu liefen und sich irgendwo in der Mitte des Gesichts trafen.

Tyra wirkte nur äußerlich wie ein Mensch. In ihrem Innern war sie verfault, war sie tot und lebte trotzdem. Sie hatte keine Seele mehr. Es existierte bei ihr nur noch das Böse. Sie war zu einem Automaten ohne Technik geworden, und sie kam Logan Costello in dieser Zeit noch schlimmer vor als die Zombies, die ihm ebenfalls nicht unbekannt waren, weil er sich in früheren Zeiten auf sie verlassen hatte. Zombies waren noch dummer und tumber als Vampire, die letztendlich einem normalen Menschen noch mehr ähnelten.

Tyra gab nicht auf. Immer wieder zuckte ihr Arm und damit auch die Hand vor, um das Opfer zu erreichen, obwohl es zu weit von den Gitterstäben entfernt saß.

Es war nicht zu schätzen, wie alt Tyra war. Es war auch nicht herauszufinden, wie sie einmal als Mensch ausgesehen hatte, ob sie hübsch oder häßlich gewesen war. Es gab sie einfach, und sie hatte sich stark verändert. Tyra hatte der Verwandlung in eine Blutsaugerin Tribut zollen müssen. Nicht nur innerlich, auch äußerlich.

So war sie eben zu diesem alten, schrecklichen Wesen degeneriert, das auf der Suche und der Jagd nach Blut war, um sich nach dem Genuß des Lebenssafts verändern zu können.

Costello war davon überzeugt, daß die Untote danach nicht mehr so aussah wie jetzt. Sie würde aufblühen und möglicherweise wieder in ihren Urzustand zurückkehren.

Jetzt hörte er sie. Ihr Maul stand so weit offen wie möglich. Ihm wehten Laute entgegen, die er kaum beschreiben konnte. Eine Mischung aus Röcheln und schwerem Ächzen, als litte die Untote unter unsagbaren Schmerzen. Die Stäbe drückten noch immer seitlich gegen das Gesicht, aber die Blutsaugerin verspürte keine Schmerzen. Da war sie anders als die Menschen. Ihr konnten nur durch bestimmte Waffen Schmerzen zugefügt werden, die sie letztendlich auch vernichteten.

Die Hand griff weiter. Bewegte sich zuckend nach unten, ohne ein Ziel zu finden. Wenn sie zu stark absackte, klatschte sie mit ihrer Fläche gegen das Eisen der Stäbe und rutschte daran entlang, als wollte sie diese von den Rostflecken befreien.

Costello schüttelte den Kopf. Er freute sich plötzlich. Er hatte sich an den Anblick gewöhnt. Vor allen Dingen gefiel ihm dabei, daß er unangreifbar für diese Wiedergängerin war. So und nicht anders sollte es auch in seinem echten Leben sein. Er mußte unantastbar und unangreifbar bleiben. Nur so könnte er seine weitere Existenz garantieren, auch, mit Hilfe der Blutsauger.

Er nickte Tyra zu. Er wußte nicht, ob sie ihn verstand, trotzdem sprach er mit ihr. »Ich kann dir versprechen, daß du bald dein Blut bekommen wirst. Du mußt es mir glauben, Tyra. Du brauchst nicht mehr lange zu hungern und zu dürsten.«

Sie zog die Hand zurück. Hatte sie ihn verstanden?

Costello schaute genauer hin. Die bleichen Finger umklammerten zwei Stäbe. Der Körper schwankte nach hinten, fiel wieder nach vorn, und hinter Tyra erschienen ihre beiden Artgenossen Kesslee und Tronk.

Kesslee war der größere der beiden. Ein ebenfalls graues Gesicht mit blassen Lippen und starren Knopfaugen. Bei ihm fiel eine gebogene Nase auf, die schief saß, weil sie wahrscheinlich gebrochen war. Sein Haar fiel zottelig und ineinander versträhnt vom Hinterkopf herab nach unten. Seine Kleidung bestand nur aus Fetzen. Das stinkende Hemd war vor der Brust zerrissen. Durch die breite Lücke schimmerte das alte Grau der Haut, die sich in zahlreiche Falten gelegt hatte.

Tronk war kleiner und stämmiger. Sein Gesicht war flach, so schrecklich glatt und ohne Ausdruck. Er hatte den Mund ebenfalls geöffnet und näherte sich mit dem Gesicht den Stäben.

Costello konnte ihn gut sehen. Auch Tronk war bemüht, das Gesicht in die Lücke zwischen zwei Stäbe zu pressen, was er aber nicht schaffte, denn der Zwischenraum war einfach zu schmal.

Dafür bewegte er seine Zunge. Sie drehte sich im Mund, als wollte sie turnen. Dann stieß sie nach vorn und fand den Weg durch die Öffnung. Ein alter Klumpen, grau wie Staub, trocken, ohne das Schimmern von Speichel. Auch er brauchte Blut. Er jaulte seine Not hinaus wie eine gequälte Katze. Die Augen waren verdreht. Das Weiße schimmerte wie frisch gestrichen, aber das Gitter hielt auch den Druck der drei Blutsauger aus.

Costello fühlte sich nicht nur gut, sondern ausgezeichnet. Er merkte, daß er es war, der die Macht über diese Gestalten besaß.

Sonst war es umgekehrt. Da waren sie diejenigen, die die Menschen angriffen und bei ihnen Angst und Panik verbreiteten. Hier aber hatte der Mafioso das Sagen, und deshalb genoß er den Anblick.

Die Vampire schlichen am Gitter entlang. Sie nutzten dabei die gesamte Breite aus. Immer wieder schlugen sie mit ihren trockenen Handflächen gegen die Stäbe, als wollten sie eine bestimmte Musik erzeugen.

Dann zogen sie sich zurück. Zumindest Kesslee nicht ganz freiwillig, denn er bekam einen Schlag mit, der seinen Hals traf. Tyra hatte ausgeholt.

Ihr Artgenosse verlor den Halt am Gitter und wurde zurückgeschleudert. Er stolperte dabei über seine eigenen Beine. Dann fiel er hin. Er landete auf dem Rücken und schleuderte die Beine in die Hand.

Tronk erwischte dieses Schicksal nicht. Er stand zu weit von Tyra weg, die sich ebenfalls vom Gitter entfernte und Costello den schwankenen Rücken zudrehte.

Der Mafiaboß fuhr wieder etwas zurück. Es hatte ihm gutgetan, die Reaktionen dieser Wesen zu sehen, denn sie hatten ihm gezeigt, daß er ihnen als Mensch in bestimmten Situationen überlegen war.

Sie litten, das war zu sehen. Und sie hatten schon in ihrem Gefängnis, dem alten Bunker, gelitten. Nicht daß Costello Mitleid mit ihnen gehabt hätte, aber ihr Leiden sollte ein Ende haben. Dafür würde er sorgen. Sehr bald schon.

Die Zeit seines Alleinseins war ebenfalls vorbei. Er war beileibe nicht scharf auf eine Unterhaltung, aber er wollte jemand zu sich in den Keller holen.

Aus seiner Innentasche zog er ein kleines Sprechfunkgerät hervor. Er piepte seinen Vertrauten Franco an, der ebenfalls innerhalb dieses Kellerkomplexes wartete.

Franco meldete sich sofort.

»Komm zu mir!«

»Sonst noch etwas, Don? Muß ich was mitbringen?«

»Nein, nur kommen!«

»Ich bin gleich da!«

»Gut!« Costello steckte das Gerät weg und legte seine Handflächen auf die Knie. In dieser Haltung starrte er auf das Gitter.

Wieder verzogen sich die dünnen Lippen in seinem Betongesicht in die Breite. Er fand es auch gut, daß es ihnen gelungen war, die Vampire in sein Haus zu schaffen. Auch wenn er sich selbst auf dem Siegerpodest sah, fühlte er sich stets von unsichtbaren Feinden umgeben, die seine Macht brechen wollten.

»Sie haben sich geirrt!« flüsterte er. »Sie haben sich alle geirrt, und sie werden es merken. Noch bin ich da, und das wird auch so bleiben, verdammt…«

***

Franco öffnete die Tür und betrat den Keller. Er blieb für einen Moment vor der offenen Tür stehen, weil er die andere Luft in den Raum hineinfließen lassen wollte. Sie sollte einen Teil des ekligen Gestanks vertreiben.

Costello drehte den Kopf. »Komm ruhig näher und schließ die Tür. Ich habe mit dir zu reden.«

»Si, Don Logan.«

Costello wartete und schaute zu. Franco war ein knallharter Bursche, der für ihn sein eigenes Leben gegeben hätte. Angst und Rücksicht kannte er nicht, doch in dieser Umgebung fühlte auch er sich unwohl, denn etwas Fremdes und zugleich nicht Faßbares und nicht richtig Erklärbares hatte die Vertrautheit des Kellers zerstört.

Franco sagte nichts. Er widersprach nie. Seit er für Costello arbeitete, hatte er keine eigene Meinung mehr. Er hatte sich völlig untergeordnet. Deshalb wäre es auch ihm nie eingefallen, sich über die Situation hier im Keller zu beschweren. Er fand sich mit allem ab. Für ihn gab es keinen eigenen Weg.

»Schließ die Tür!«

Franco tat es. Er ging auf seinen Chef zu, schaute ihn an und sah, wie Costello die Hand hob und auf das Gitter deutete. »Dahinter liegt die Zukunft.«

Franco schwieg. Er hatte die Worte verstanden, aber nicht begriffen. Vampire waren für ihn keine Zukunft. Besonders diese drei nicht. Die gehörten eher der Vergangenheit an. Trotzdem wollte Costello auf diese ausgemergelten Gestalten setzen. Es war sein Problem. Bisher hatte er immer gewußt, was er tat.

Die »Zukunft« bewegte sich hinter dem Gitter. Niemand lag mehr am Boden. Sie hatten sich aufgerafft und wieder ihrer Unruhe Tribut zollen müssen.

Sie liefen hin und her, behinderten sich oft gegenseitig, aber sie hielten dabei stets die Köpfe gedreht, weil auf der anderen Seite des Gitters die Menschen warteten, die für Vampire eine Nahrung waren. Sie wollten an das Blut heran und schlugen in unregelmäßigen Abständen mit ihren Händen oder Armen an das Metall.

Franco stand schweigend neben seinem Boß, was Costello nach einer Weile nicht mehr gefiel. »Ich will hören, was du dazu sagst, Franco.«

»Sie sind mir unheimlich.«

»Ja, mir auch, wenn ich ehrlich sein soll.«

Franco war froh, daß der Don so dachte. Seine Meinung sollte auf keinen Fall abweichen.

»Aber wir brauchen sie. Ich bin auch froh, daß ich auf dich gehört habe.«

»Warum?«

»Wegen Karina Grischin.«

»Sie ist noch nicht wieder da. Das hätte ich dir sonst gesagt.«

»Was ist mit deiner Kontaktperson?«

»Auch sie hat sich nicht gemeldet, obwohl die Zeit schon längst überschritten ist.«

Costellos Kopf sank nach vorn. »Kannst du mir erklären, was es deiner Meinung nach bedeutet?«

»Sie kann entdeckt worden sein.«

»Von Karina?«

»So ist es.«

»Dann spielt sie falsch!« flüsterte Costello.

Franco hob die kantigen Schultern. »Ich habe dir meine Meinung zu ihr gesagt. Du weißt, daß ich ihr nicht traue. Daran konnten auch die letzten Wochen nichts ändern, in denen Karina hier gelebt hat. Sie ist gut, das gebe ich zu, aber ich glaube nicht, daß sie dir gegenüber auch loyal ist.«

»Und was ist sie dann?«

»Eine Wanze!«

Der Capo schwieg. Es fiel ihm nicht einfach, Franco zuzustimmen. Dann hätte er auch zugeben müssen, wie sehr er sich in Karina Grischin geirrt hatte. Auf sein Geheiß hin war sie aus St. Petersburg geholt worden. Ein Geschäftspartner hatte sie empfohlen, und er war auch sehr zufrieden mit ihr gewesen. Er hatte ihr vertraut und sie sogar zum Bunker geführt und ihr die drei Blutsauger gezeigt.[1]

Danach hatte er sich von Franco überzeugen lassen, daß es besser war, die Untoten wegzuschaffen und sie im Haus zu behalten.

Sollte Karina falsch spielen, dann hätte sie darauf eingehen müssen.

Um sicher zu sein, hatte er ihr frei gegeben, sie aber durch eine von Francos Vertrauten verfolgen lassen.

»Sie hat sich also nicht gemeldet?«

»Nein, nicht mehr.«

»Aber zuvor.«

»Ja, das stimmt.«

»Was hat sie gesagt? Wir haben noch nicht darüber sprechen können.«

»Da ist Karina in ein Bistro gegangen. Nicht weit vom Piccadilly entfernt.«

»War das ein Problem?«

»Nein, sie hat sich normal verhalten. Sie saß an einem der Tische und hat ein Getränk bestellt.«

»Und sie hat keinen Kontakt zu irgendwelchen anderen Personen aufgenommen? Sie hat sich mit niemand getroffen?«

»Meine Kontaktfrau sah nichts dergleichen. Danach hat sie allerdings nicht mehr angerufen.«

Das Betongesicht überlegte einen Moment. »Könnte es negativ sein, Franco?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Es gibt viele Möglichkeiten. Zu optimistisch bin ich nicht. Ich rechne auch damit, daß wir sie nicht mehr hier zu Gesicht bekommen. Ich möchte auf keinen Fall Kritik üben, aber es könnte ein Fehler gewesen sein, ihr die Vampire zu zeigen. Der Meinung bin ich.«

Costello reagierte zunächst nicht. Er saß da und grübelte vor sich hin. Dann hob er den Kopf an und neigte ihn zur Seite. »Da könntest du sogar recht haben. Vielleicht bin ich zu vertrauensvoll gewesen. Es ist sonst nicht meine Art, aber diese Karina Grischin hat mich irgendwie eingewickelt. Außerdem hat sie mir keine Gelegenheit gegeben, ihr zu mißtrauen. Das weißt du auch.«

»Ich habe ihr ebenfalls nichts nachsagen können. Ich habe mich voll und ganz auf mein Gefühl verlassen. Das aber hat mich gewarnt, und ich habe es dir nur mitteilen wollen.«

»Das ist auch sehr gut gewesen!« lobte Costello seinen Vertrauten. »Es kann sein, daß wir umdenken müssen, aber die drei Vampire dort sind und bleiben wichtig. Was sagst du dazu? Schau sie dir an. Schau sie dir genau an, und dann will ich deine Meinung hören. Wie schätzt du sie ein? Was hältst du von ihnen?«

»Sie sehen schwach aus.«

»Ja, das stimmt.« Costello lachte. »Nur läßt sich das sehr schnell ändern. Du verstehst?«

»Denkst du an Blut?«

»Ja, daran denke ich. Ich denke an das Blut der Menschen, das ihnen die nötige Kraft gibt. Sie brauchen diese Nahrung. Ich will ehrlich zu dir sein, Franco. Wäre Karina jetzt hier, dann hätte ich sie den dreien überlassen.«

»Wir müssen warten, bis sie zurückkehrt. Nur frage ich mich jetzt, ob sie noch einmal herkommt.« Costello trommelte mit den Nägeln seiner rechten Hand auf die Lehne des Rollstuhls. Er bewegte seinen Mund wie jemand, der kaut, und seine grauen Augenbrauen hatten sich zusammengezogen. »Sie kommt nicht mehr«, flüsterte er seinem Leibwächter zu. »Du kannst sagen, was du willst, aber sie wird nicht mehr hier erscheinen. Ich fühle und spüre es.«

»So denke ich auch.«

»Aber die Gier nach Blut bleibt.«

»Dann sollten wir ihnen jemand anderes geben«, schlug Franco vor. »Blut ist Blut…«

Costello nickte. »Daran habe ich letztendlich auch gedacht. Kennst du jemand, der dafür in Frage kommt?«

Franco überlegte lange. »Es wäre dann wohl einer von uns.«

»Auf wen können wir verzichten?«

Franco lächelte breit. »Das ist nicht einfach. Jeder hier hat seine Funktion.«

»Denke nach. Ich will eine schnelle Entscheidung, denn ich kann diesen Anblick nicht mehr vertragen.«

Dieses Gespräch zeigte auf, was die Männer fühlten und wie sie dachten. Es ging nur um ihren Vorteil. Mitleid mit anderen Personen konnten sie sich nicht leisten. »Nun…?«

»Ich könnte Marco Versini holen.«

Der Capo brauchte nicht lange zu überlegen. »Der leitet ein Wettbüro, nicht wahr?«

»Schon seit zwei Jahren. Aber es ist auch zu Unregelmäßigkeiten gekommen.«

Costello lächelte. »Kannst du dich da genauer ausdrücken?« fragte er gefährlich leise.

Franco beugte sich zu ihm herab. »Versini hat versucht, uns zu betrügen.«

»Nur versucht?« lautete die hintergründige Frage.

»Uns fehlen noch die letzten Beweise. Möglicherweise erhalten wir sie bei der nächsten Abrechnung.«

»Das genügt!«

»Was?«

»Der Verdacht.«

Franco nickte. Er wußte, daß damit das Todesurteil über Marco Versini gesprochen worden war. »Soll ich ihn holen, oder soll ich ihn herkommen lassen?«

»Ruf ihn an. Er soll sofort kommen.« Costello kicherte und hob dabei seinen rechten Arm. Er deutete auf das Gitter und meinte die Gestalten dahinter. »Sie sind hungrig, Franco. Sie brauchen Blut, viel Blut. Zuerst werden wir ihnen Appetit machen durch unseren Freund Versini. Wenn sie noch mehr brauchen…«

»Ich weiß Bescheid.«

»Dann geh und schaff ihn so schnell wie möglich her. Ich werde hier unten warten…«

»Es dauert nicht einmal eine Stunde, Don…«

***

Sie waren weg! Keine Vampire mehr. Unsere Blicke glitten ins Leere oder hinein in die Tiefe des Bunkers, zu dem uns Karina Grischin, die Leibwächterin des Mafioso Costello, geführt hatte.

Suko und ich erlebten die Enttäuschung ebenso wie die Frau aus Rußland. Wir standen da und schauten uns um. Karina war einige Schritte vorgegangen. Auch sie schwieg, doch sie hatte innerlich schwer zu kämpfen, denn sie holte stoßweise Luft. Durch den Mund und die Nase schnaufte sie, und wir sahen auch das leichte Zittern ihres Körpers, der in einem Kältebad zu stecken schien.

Langsam drehte sie sich um. Auf ihrem Gesicht stand die Enttäuschung wie festgeschrieben. Die Augen zeigten kein Leben mehr.

Sie waren starr geworden, und sie schien in sich versunken zu sein und nichts anderes mehr wahrzunehmen.

Ich wollte sie ansprechen, aber sie kam mir zuvor und fragte leise: »Was denkt ihr jetzt von mir?«

»Nichts, was dir schaden könnte«, sagte ich.

Das wollte Karina nicht akzeptieren. Sie war ein Mensch, der immer auf der Seite des Siegers stehen wollte. Deshalb schüttelte sie den Kopf. Mit rauh klingender Stimme fuhr sie uns an. »Ihr seid nicht ehrlich. Ihr haltet mich für eine Versagerin, nicht wahr?«

»Nein«, erklärte auch Suko.

Karina drehte sich wieder. Dann lief sie rasch vor, und wir gingen ihr nach. »Da!« rief sie. »Da, schaut euch doch um, verflucht noch mal. Seht doch, was sich hier befindet.. Da sind drei Pritschen, und die stehen nicht grundlos hier herum. Drei Pritschen, John und Suko. Die waren einmal belegt, denn darauf habe ich die drei Blutsauger gesehen. Zwei Männer und eine Frau. Ich habe sogar ihre Namen behalten. Sie heißen Tyra, Kesslee und Tronk. Das alles ist nicht gelogen. Das habe ich leider selbst erleben müssen…« Wir sahen, wie ihr Gesicht rot anlief. Plötzlich kam es zu einem Gefühlsausbruch. Zu lange schon hatte sie untätig warten müssen. Das war wie Dampf, der in ihrem Innern steckte und sich nun durch die geöffneten Ventile freie Bahn verschaffen mußte. Sie trat um sich.

Suko staunte, wie schnell sie sich bewegen konnte, und die alten Pritschen als Opfer nahm.

Ihre Tritte und Schläge waren von Schreien begleitet. Sie hämmerte gegen das brüchige Holz, und sie trat alles nieder, was sich ihr in den Weg stellte.

Wir ließen sie toben. Es sah aus wie das Training einer Karatekämpferin. Die Bewegungen waren so schnell und flüssig, daß wir sie mit den Blicken kaum verfolgen konnten.

Mir gelang ein Blick auf Sukos Gesicht. Er nickte anerkennend und flüsterte: »Karina ist super, John.«

Dieser Meinung war ich auch, und ich hatte sie von einem Fachmann bestätigt bekommen.

Es kam uns länger vor als ihr, aber Karina hatte nicht einmal innerhalb einer Minute die Pritschen vollständig zu Kleinholz gemacht. Einen letzten Rest trat sie noch weg. Das Holzstück wirbelte in die Höhe und krachte gegen die Wand.

Dann drehte sie sich um.

»Sehr gut!« lobte Suko und deutete einen leichten Beifall an. »Das war erste Klasse.«

Karina war kaum außer Atem. Ihre Kondition war wirklich super. Sie stemmte die Arme in die Hüften. Ihr Gesicht glühte, und die Augen hatten den harten Glanz verloren. »Es hat einfach sein müssen«, gab sie uns bekannt. »Ich konnte nicht anders. Ich mußte es tun. Es ging nicht. Ich wäre sonst verrückt geworden.« Sie strich das braune Haar zurück. Einige Strähnen waren ihr in die Stirn gerutscht. »Tut mir leid, daß ich mich so habe gehen lassen. Der vierwöchige Frust hat mich erdrückt. Ich stehe wieder vor dem Nichts. Die drei Vampire sind weg, verdammt!«

»Stellt sich die Frage, warum man sie geholt hat«, sagte ich. »Das muß einen Grund haben.«

»Ja«, bestätigte Karina. »Den hat es bestimmt. Und ich weiß auch, was oder wer der Grund gewesen ist.«

»Sag ihn!«

Sie deutete gegen ihre Brust. »Ich bin es gewesen!« gab sie zu.

»Ich allein.«

»Wie kommst du darauf?«

Mit schlenkernden Bewegungen kam sie näher. »Das kann ich euch genau sagen. Ich war nicht gut oder vorsichtig genug. Ich bin der anderen Seite aufgefallen, versteht ihr. Ich habe mich, wie auch immer, verdächtig gemacht.«

»Wodurch?«

»Frag mich nicht, John. Ich weiß es nicht.« Sie zählte auf. »Ich habe nicht telefoniert, ich habe mit keinem Fremden Kontakt aufgenommen. Ich habe mich Costello gegenüber loyal gezeigt, und ich habe auch nicht an irgendwelchen kriminellen Aktionen teilnehmen müssen. Das alles kann ich euch schwören. Sie haben mir ja vertraut. Sie führten mich hierher zu diesem Bunker, und plötzlich ist alles anders. Da frage ich mich doch, wie ich mich verdächtig gemacht habe? Wodurch?« Sie starrte uns an. »Verdammt, kann mir das jemand sagen?«

»Nein, leider nicht.«

Sie blieb beim Thema. »Aber es muß etwas passiert sein. Etwas, mit dem ich nicht gerechnet habe. Ich bin mir aber keiner Schuld bewußt.«

»Darf ich mal was fragen?« meldete sich Suko.

»Bitte.«

»Du hattest einmal diesen Franco erwähnt, der seinem Chef sehr treu ergeben ist.«

»Ja, stimmt.«

»Er mochte dich nicht?«

»So ist es. Er ist immer mißtrauisch gewesen. Inzwischen bin ich davon überzeugt, daß mein heutiger freier Tag nur ein Testfall gewesen ist. Klar, sie wollten mich testen. Sie wollten herausfinden, wie ich meine Stunden verbringe, wenn ich nicht unter der Kontrolle der Organisation stehe. Denkt doch nur an diese Frau, diese Linda, die den harmlosen Gast gespielt hat. Sie war meine Verfolgerin. Man hat sie dazu angehalten, mir auf den Fersen zu bleiben. Es paßt alles, wenn ich im nachhinein darüber nachdenke. Auch wenn ich mir persönlich keiner Schuld bewußt bin, aber ich kann auch denken.«

Da stimmten wir ihr zu. Trotzdem wollten wir wissen, ob sie diesem Franco etwas getan hatte.

»Nein.«

»Es gab keinen Streit, Karina?«

»Nein, John, nein. Es war aber immer etwas zwischen uns, das man nicht so recht erklären kann. Ich würde sagen, daß die Chemie zwischen den Menschen nicht gestimmt hat. Schon beim ersten Zusammentreffen merkte ich, daß er mich ablehnte. Er mochte mich nicht. Ich bin jetzt soweit, zu behaupten, daß er mich gehaßt hat.«

Sie nickte uns zu. »Diesen Widerwillen oder Haß konnte ich körperlich spüren. Es ist nie zu einer normalen Unterhaltung zwischen uns gekommen. Franco befürchtete möglicherweise, daß ich zu nahe an seinen Chef herankommen würde, den er verehrt wie einen Gott. Wenn es einen Menschen gibt, der einem anderen absolut hörig ist, dann müssen wir über Franco reden.«

»Hat er dir das gesagt?« fragte ich.

»Nein, nie. Aber ich habe es gefühlt. Ob ihr es glaubt oder nicht, ich bin sensibel.«

Ich lächelte sie an. »Wir hätten dir auch nichts anderes zugetraut, Karina.«

»Danke, aber davon habe ich nichts.« Sie hatte sich noch immer nicht beruhigt und fluchte auf Russisch. Daß es Flüche waren, hörten wir nur am Klang ihrer Stimme, denn verstehen konnten wir nichts. Wieder trat sie vor Wut gegen einen Pritschenrest, der in die Höhe flog und einige Stricke, die an ihm hingen, noch mitschleifte.

»Jedenfalls ist das Problem nicht gelöst«, sagte sie, als sie wieder verstummte. »Das Problem heißt nach wie vor Logan Costello. Er existiert noch immer.«

»So leicht ist er auch nicht aus der Landschaft des Verbrechens zu vertreiben«, mußte Suko zugeben. »Aber das kennst du ja selbst, Karina. In deiner Heimat ist es wohl nicht anders.«

»Ja, das stimmt. Aber bei uns ist die Korruption größer. Da weiß man nie, wem man trauen kann. Ob einem Minister, ob einem Parteibonzen, sie alle wirtschaften letztendlich in die eigene Tasche und wollen vom großen Kuchen etwas abbekommen. Wie oft wurde die Regierung umgebildet, doch gebracht hat es nichts, leider nichts.« Sie schüttelte den Kopf und trat vor Wut mit dem Fuß auf.

»Hier ist es auch nicht einfach«, sagte ich. »Ich gebe dir recht, die Korruption ist nach außen hin nicht so stark verbreitet, aber es gibt auch Beziehungsgeflechte. Wir haben in all der Zeit Logan Costello nichts am Zeug flicken können. Er hat es, auch durch Hilfe seiner Winkeladvokaten, immer wieder verstanden, sich einer Verhaftung zu entziehen. Wobei es uns auch nicht gelungen ist, entsprechende Beweise gegen ihn zu sammeln und ihn vor Gericht zu stellen.«

Karina Grischin hatte schweigend zugehört. »Aber das hat sich von nun an geändert, denke ich.«

»Wieso?«

»Die Gefahr ist gewachsen. Wir haben die Vampire hier nicht mehr finden können. Costello hat sie weggeschafft, und ich denke, daß es nur einen Ort gibt, an dem sie sicher vor einer Entdeckung sind. Das ist sein Haus, seine gut bewachte und elektronisch abgesicherte Festung. Ich war lange genug dort, um das behaupten zu können.«

»Wie gut kennst du das Haus?« wollte Suko wissen.

»Relativ gut. Ich hab mich ja dort frei bewegen können und bin in ziemlich alle Räume hineingelangt.«

»Auch in den Keller?«

»Ja.« Sie nickte. »Da muß ich relativieren. Ich glaube, daß es noch einen Keller unter dem eigentlichen Keller gibt. Ein modernes Verlies. Eine Folterkammer, aus der kein Schrei hervordringt. Direkt habe ich nie danach gefragt, da ich mich durch Neugierde nicht verdächtig machen wollte. Aber ich schließe es auch nicht aus. Zudem hat Costello einiges zu verbergen.«

»Das wissen wir«, erklärte Suko.

»Um die Vampire zu finden, müssen wir höchstwahrscheinlich in seine Festung hinein.«

Karina hatte den Satz gesagt und wartete auf unsere Reaktion.

Wir schwiegen zunächst, denn jeder von uns wußte, daß es so gut wie unmöglich war, ungesehen hineinzukommen. Die Russin hatte ja die elektronischen Überwachungsanlagen angesprochen. Da kam nicht einmal eine Maus unentdeckt hinein.

»Das wird sehr schwer werden«, murmelte ich.

Suko gab mir recht. Er fügte noch hinzu, daß wir keinen Durchsuchungsbefehl bekommen würden, ohne einem Richter konkrete Beweise vorzulegen.

Karina breitete die Arme aus. »Soll das denn ein großes Problem für uns sein?«

»Es ist eines«, erklärte ich. »Ein Rechtsstaat hat viele Vorteile, aber auch manchen Nachteil, wenn man es von unserer Warte aus betrachtet.«

Karina kam mit dieser Antwort nicht zurecht. »Aber in seinem verdammten Haus befinden sich drei Blutsauger. Wenn sie zubeißen, kann das der Beginn einer Zeit des Schreckens sein. Sie werden Blut saugen müssen, und durch sie werden andere Menschen ebenfalls zu Vampiren, die nach Opfern suchen, um ihre Gier zu stillen.«

»Das wissen wir auch«, sagte ich.

»Na bitte.«

»Aber erkläre das einem Richter«, hielt Suko dagegen. »Er wird uns für verrückt halten.«

Sie wollte nicht aufgeben und fragte: »Kennt er euch denn nicht? Seid ihr nicht bekannt? Von Wladimir weiß ich, was ihr schon alles geleistet habt. Da muß es doch Wege geben, um diesen Costello endlich ausschalten zu können.«

»Keine, die momentan rechtlich abgesichert wären«, erklärte ich.

Karina senkte den Blick. Sie starrte wütend zu Boden, preßte die Lippen zusammen und atmete durch die Nase. Wir ließen sie in Ruhe, damit sie ihre Gedanken ordnen konnte. Durch den offenen Eingang wehte der Wind und spielte mit ihrem Haar. Schließlich nickte sie. »Okay«, sagte sie mit fester Stimme. »Dann gibt es eben nur den einen Weg.«

»Und welchen?« fragte ich.

»Ich werde es machen.«

»Wie?«

»Ja, ihr habt richtig gehört«, erklärte sie, denn sie sah, daß wir uns erstaunt anblickten. »Es geht um mich. Ich habe mich entschlossen, meinen Job wieder anzutreten. Es ist ja nichts passiert. Man kann mir nichts nachweisen. Diese Linda ist festgenommen worden und sitzt zunächst mal hinter Gittern. Ich weiß nicht, ob sie inzwischen einen Anwalt kontaktiert hat, der auch Costello informierte, aber das Risiko muß ich eingehen. Ich werde also zurückkehren und meinen Job machen. Dabei tue ich so, als wäre nichts geschehen.«

Wir hatten sie bewußt ausreden lassen. Dann schüttelte ich den Kopf. »Nein, Karina, das wirst du nicht tun.«

»Ach?« spottete sie. »Und warum nicht?«

»Es ist zu riskant.«

Sie drehte den linken Zeigefinger und deutete auf ihre Brust.

»Aber es ist mein Job. Ich bin nur aus diesem Grunde engagiert worden. Ich fühle mich nach wie vor Costello gegenüber verpflichtet. So und nicht anders muß man es sehen.«

»Die Frage stellt sich nur, ob er es auch so sieht«, sagte ich.

»Warum nicht?«

»Wenn er auf Franco hört, dann hat ihm dieser Mensch die Worte wie Gift eingeträufelt. Er wird dich nicht mehr akzeptieren.«

Sie lächelte uns an. »Glaubt ihr nicht, daß ich mich gegen Franco durchsetzen kann?«

»Das mag schon sein«, sagte Suko. »Doch Franco ist nicht allein. Es gibt andere, die Costello treu zur Seite stehen und auch sofort für ihn töten.«

»Weiß ich. Mein Risiko. Und ich habe auch Angst«, erklärte sie uns. »Ein Mensch, der keine Angst hat, kann auch keinen Mut haben. Das ist nun mal so. Und deshalb gehe ich wieder zurück. Es sei denn, uns fällt etwas Besseres ein.«

»Im Moment nicht«, gab ich zu.

»Wir können das Haus auch nicht stürmen«, sagte Suko.

Seine Antwort hatte Karina nachdenklich werden lassen. »Nicht stürmen«, wiederholte sie murmelnd. »Warum können wir das verdammte Haus nicht stürmen? Nicht wir allein, sage ich mal. Aber auch bei euch gibt es Sondereinheiten, die dafür ausgebildet sind.«

»Nur mit den entsprechenden Beweisen«, sagte ich.

»Daran muß man drehen.«

»Weißt du denn wie?«

Karina lächelte jetzt. Wir beide ahnten, daß sie sich Gedanken gemacht hatte. Noch ein kurzer Moment der Konzentration, dann fing sie an zu sprechen. »Hört genau zu. Wir drei wissen, daß es auf dem normalen Weg unmöglich ist, in das Haus zu gelangen, ohne daß wir entdeckt werden. Das Haus und auch seine Umgebung sind einfach zu gut gesichert. Da brauchen wir uns nichts vorzumachen. Aber es muß einen anderen Weg geben, und er wird nicht einmal inoffiziell aussehen.« Sie hob die Schultern an. »Ein kleiner Defekt mit großer Wirkung, zum Beispiel. Ich hab’ das mal bei einem Einsatz in Moskau erlebt. Das war schon stark, kann ich euch sagen.«

»Und wie soll deiner Meinung nach dieser kleine Defekt aussehen?« fragte ich.

»Ganz einfach. Stromausfall!«

Suko und ich blieben stumm und schauten uns nur an. Beide dachten wir über den Vorschlag nach. Doch weder Suko noch mein Gesichtsausdruck wiesen darauf hin, daß sich bei uns etwas geklärt hatte.

Karina lachte uns an. »Warum höre ich nichts von euch?«

»Wir denken noch nach.«

»Stromausfall, Suko«, wiederholte sie. »Plötzlich ist alles weg. Nicht nur bei Costello, sondern im gesamten Viertel. Das wäre doch eine Möglichkeit. Ich würde schon vorher bei ihm sein und dafür sorgen, daß ihr ins Haus kommt. Alles andere wird sich dann ergeben. Zu lange dürfen wir nicht warten. Höchstens bis zum Einbruch der Dämmerung. Werden die Blutsauger in der Villa versteckt, würden sie sehr schnell aktiv werden, wenn die Nacht anbricht. Das ist mein Vorschlag. Ihr braucht ihn noch nicht sofort anzunehmen, könnt aber darüber nachdenken.«

»Das tun wir«, sagte ich.

»Dann hat er zumindest dir gefallen, John?«

»Ja, irgendwie schon.«

»Nicht schlecht. Was ist mit dir, Suko?«

»Ich könnte mich mit dem Gedanken anfreunden. Aber dazu brauchten wir Hilfe.«

»Das ist klar«, sagte Karina. »Wir können nicht hingehen und mit einer Zange einfach ein Kabel durchtrennen, und weg ist der Strom. So naiv bin ich nicht. Da müssen schon die entsprechenden Leute eingesetzt werden.«

»Die Stadt muß mitspielen. Der Energieversorger.« Ich verdrehte die Augen. »Es wird alles sein, nur nicht einfach.«

»Wie sieht es denn mit eurer Reputation und mit euren Beziehungen aus?« fragte Karina.

»Die sind nicht besonders«, gab ich zu. »Du darfst nicht vergessen, daß wir keine Supermänner sind. Hier muß alles seinen normalen Weg gehen – leider.«

Suko schmunzelte und meinte dann: »Sir James sollte sich den Vorschlag zumindest einmal anhören.«

»Da hast du recht.«

Karina war wieder obenauf und rieb ihre Hände. »Na bitte, Freunde, es geht doch.«

»Klar, irgendwie schon in der Theorie. Noch haben wir unseren Chef nicht davon überzeugt.«

»Das packt ihr doch. Oder ist er so unflexibel?«

»Nein, das eigentlich nicht. Wir kommen schon zurecht. Aber du bist das nächste Problem.«

»Ich weiß, was ich tue. Ich werde gegen Abend wieder meinen normalen Job antreten und so tun, als wäre nichts gewesen. Klar, es ist gefährlich, aber ich bezweifle, daß man mich nach Betreten des Hauses an die Wand stellen und erschießen wird. Man wird mir Fragen stellen, ich werde auch Antworten geben, sie aber etwas in die Länge ziehen und darauf warten, daß sich alles verändert. Puff – plötzlich ist der Strom weg. Alles ist dunkel…«

»Und du bist dir sicher, daß sich Costello nicht auf eine eigene Energieversorgung verläßt?«

Sie wiegte den Kopf. »Ein eigenes Kraftwerk? Nein, das kann ich nicht glauben. Er mag zwar mächtig sein, aber ich denke nicht, daß er autark ist.«

»Du mußt es wissen.« Ich räusperte mich. »Schließen wir einen Kompromiß, Karina.«

»Okay. Und welchen?«

»Es ist ganz einfach. Du betrittst das Haus nicht, bevor wir dir nicht Bescheid gegeben haben, ob alles glattgegangen ist. Kannst du dich mit diesem Vorschlag anfreunden?«

Sie deutete ein langsames Nicken an. »Ja…«, gab sie gedehnt zu.

»Das wäre nicht schlecht.« Dann lachte sie. »Costello wird überrascht sein, wenn ich erscheine.«

»Vergiß Franco nicht.«

»Keine Sorge, mit dem werde ich fertig. Ich weiß, daß er Macho genug ist, um mich zu unterschätzen.« Ihre Augen funkelten plötzlich. »Endlich gerät Bewegung in die Szene. Es war schon fast langweilig. Außerdem möchte ich mal mit eigenen Augen sehen, wenn Vampire gepfählt werden und dabei verfaulen.«

»Ein Spaß ist das nicht«, warnte ich.

»Stimmt, John.« Sie trat dicht an mich heran. Irgendwie roch sie nach Kampf. »Aber es gibt Momente, da kann auch ich keinen Spaß vertragen, verstehst du?«

»Ja, ich verstehe.«

***

Es hatte Logan Costello doch zu lange gedauert, bis Franco mit Versini zurückkehrte. Der Keller war zudem nicht unbedingt sein Revier. Er fühlte sich oben wohler. Dort konnte er in den Park hineinschauen und mußte nicht auf kahle Betonwände starren.

Bevor er den Kellerraum verließ, tat er noch etwas anderes. Unter der Decke lief eine Schiene entlang, die den Raum genau in zwei Hälften teilte. Sie war vor dem Gitter angebracht worden und diente dazu, einen Vorhang zu halten.

In den letzten Stunden war er nicht geschlossen worden, weil sich hinter dem Gitter nichts getan hatte. Das änderte Costello jetzt.

Er rollte auf eine Seite zu, bekam den Stoff zu fassen und bewegte sich mit dem Rollstuhl quer durch den Raum, wobei er den Vorhang nicht losließ und ihn mitzog.

Die Sicht auf das Gitter wurde verdeckt. Und damit auch die Sicht auf die Vampire.

Sie hatten sich hingehockt und mit den Körpern gegen die Wand gelehnt. Als sie bemerkten, daß der Vorhang zugezogen wurde, kam Bewegung in sie. Keiner wollte mehr hockenbleiben. Mit mühsamen Bewegungen stemmte sich Tyra als erste hoch und kam mit schwankenden Schritten auf das Gitter zu.

Sie schlug mit den Händen gegen die Stäbe, dann rutschten die Finger auch hindurch, berührten den Stoff, den sie allerdings nicht in den Griff bekamen.

Logan Costello ließ sich durch diese Bewegungen nicht beirren.

Er fuhr mit seinem Rollstuhl bis zur gegenüberliegenden Wand vor und hatte den Vorhang geschlossen.

Hinter ihm waren die Blutsauger unruhig geworden. Mehrere Hände stießen jetzt durch die Lücken, erreichten auch den Stoff und wellten ihn nach außen. Aber die Finger schafften es nicht, den Stoff so zu packen, daß er aus der Führung gerissen wurde.

Lächelnd rollte Costello auf die Tür zu. Dieser Vorhang war nicht aus Spaß angebracht worden. Er hatte schon seine Bedeutung, denn er sollte so manche Folterszene verdecken, die auf der anderen Seite des Gitters stattfand. Zu sehen war dann nichts, nur zu hören.

Wenn die Schreie erklangen und von irgendwelchen Leuten gehört wurden, die weich gemacht werden sollten, waren allein die Schreie schon eine schlimme Folter. Da konnte sich die Phantasie dann ausmalen, was hinter dem Stoff geschah, und das waren zumeist die schlimmsten Dinge.

So schwer die Stahltür auch war, sie ließ sich trotzdem leicht öffnen. Costello drückte die Klinke nach unten. Ein schwacher Druck reichte bereits aus.

Wenig später fuhr er in den ebenfalls kahlen, von kaltem Licht erhellten Gang hinein und rollte auf den Fahrstuhl zu. Die Vampire mußten noch auf ihre Nahrung warten. Es kam auf eine oder zwei Stunden nicht an. Erst dann konnte er sein Will Mallmann gegebenes Versprechen einlösen und sie auf die Reise schicken. Der Plan stand fest, und schiefgehen konnte nichts, weil die Blutsauger jetzt unter seiner Kontrolle standen. Das war besser, als sie im Bunker zu behalten, aus dem sie zwar auch nicht fliehen konnten, aber da hatten sie eben nicht unter Kontrolle gestanden.

Die Tür des Aufzugs öffnete sich, und Costello fuhr in den viereckigen Kasten hinein.

Sein Gesicht zeigte einen zufriedenen Ausdruck. Aber nur deshalb, weil er nicht mehr an Karina Grischin dachte. Ob sie tatsächlich falsch spielte und der Gegenseite angehörte, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen. Er wollte es auch nicht glauben. Sein Ego war angekratzt. Niemals hatte er sich bisher in einem Menschen so getäuscht. Doch das von Franco geträufelte Gift erzielte schon seine Wirkung. Außerdem fehlte noch immer der Kontrollanruf.

Er fuhr dorthin, wo er sich wohlfühlte. Der Stuhl rollte durch die großen Räume, die nicht durch Türen miteinander verbunden waren, damit Costello Platz hatte.

Die Möblierung setzte sich aus verschiedenen Stilrichtungen zusammen. Moderne und antike Stücke waren so gestellt worden, daß sie einander nicht störten.

Überall standen Vasen, aus denen frische Blumen hervorschauten. Und der Blick in den Park war von jedem Zimmer aus reichlich gegeben, so daß Costello besonders im Sommer den Eindruck bekam, in der freien Natur zu leben und nicht hinter gepanzerten Scheiben.

Er fuhr in seinen Arbeitsraum und stoppte vor dem Schreibtisch.

Der Wein stand immer in seiner Nähe. Die Karaffe für den Roten wurde stets auf gefüllt, und auch jetzt brauchte er einen Schluck.

Einer seiner Leute hatte auch einige Canapees bereitgestellt.

Kleine Imbisse. Mini-Pizzen mit verschiedenen Wurst- oder Käsesorten belegt. Kleine Pfannkuchen, auf denen rosiger Lachs schimmerte, oder einfach nur gewürztes Knoblauchbrot.

Man wußte, was Costello gerne aß, doch an diesem Tag fehlte ihm der rechte Appetit.

Karina wollte ihm nicht aus dem Kopf. War sie nun eine Verräterin oder nicht?

Wenn sie ihn hätte verraten wollen, welchen Grund hätte sie dann gehabt?

Er konnte es nicht sagen. Sie stammte nicht von hier. Er hatte sie aus Rußland kommen lassen. Einer Russin traute er erst recht kein verräterisches Motiv zu, keine Zusammenarbeit mit Konkurrenten in England.

Sollten die negativen Dinge zutreffen, dann mußte der Grund dafür tiefer, sehr viel tiefer liegen. Doch so weit hatte der Mann noch nicht gebohrt. Wenn die Sache mit den Vampiren gelaufen war, würde er sich um Karina genauer kümmern.

Vorausgesetzt, sie kehrte zurück. Tat sie es nicht, würde er sie jagen lassen, und sie würde selbst in ihrer Heimat nicht vor seinem langen Arm in Sicherheit sein. So weit reichten Costellos Beziehungen. Noch war es Theorie und nicht in die Praxis umgesetzt worden, was sich Costello im Prinzip auch nicht wünschte.

An diesem Tag aß Costello nur die Hälfte der Köstlichkeiten. Nahezu verbissen hockte er hinter dem großen Schreibtisch, auf dessen Platte kein Staubkorn lag. Damals war er gedemütigt worden. Da hatte er die Verletzung erhalten, die ihn in den Rollstuhl zwang. Doch er hatte sich erholt. Er war noch härter und brutaler geworden. Sein Vertrauen anderen gegenüber war gesunken, bis auf eine Ausnahme, die auf den Namen Karina Grischin hörte.

Sollte sie diesen Vorschuß tatsächlich so mißbraucht haben, wie Franco annahm?

Costello hob das Glas an und trank den Schluck Rotwein viel zu hastig. Er verzichtete auf den Genuß, schüttelte den Kopf und dachte wieder an Franco.

Er war schon ziemlich lange weg. Die Ungeduld des Mafioso wuchs. Costello wollte erfahren, wo sich Franco aufhielt und rief seinen Vertrauten über Handy an.

Franco meldete sich sofort.

»Wo bist du?«

»Bei Versini.«

»Und?«

»Wir sind auf dem Weg.«

»Gut. Kannst du reden?«

»Natürlich.«

»Hat er etwas gemerkt?«

»Nein, ich habe ihm erklärt, daß wir über eine Umstrukturierung der Wettbüros reden.«

Costello lachte beinahe schon kichernd. »Kompliment, mein Lieber, Manchmal bist du richtig gut und kannst dich auch entsprechend ausdrücken.«

»Ich hatte auch einen guten Lehrmeister.«

»Klar, habe verstanden.« Der Tonfall zwischen den beiden Männern war vertraulicher geworden.

»Darf ich noch fragen, ob unsere Kontaktperson inzwischen angerufen hat?«

»Nein, hat sie nicht.«

Costello hörte Franco atmen. »Das sieht nicht gut aus, muß ich ehrlich sagen.«

»Warum nicht?«

»Weil sie sich auch nicht an ihrer Arbeitsstelle gemeldet hat.«

»Du meinst diese Kontaktbar?«

»Si.«

Nach einer Weile fragte Costello. »Wo könnte sie sein? Was denkst du, Franco?«

»Ich will den Teufel nicht an die Wand malen. Obwohl ich sie schon zum Teufel wünschte. Ich kann mir auch denken, daß sie der Polizei ins Netz gegangen ist.«

Costello räusperte sich. »Das wäre nicht gut, meine ich. Gäbe es denn einen Grund?«

»Sie müßte schon aufgefallen sein.«

»Wem? Karina?«

»Unter anderem. Mehr den Bullen.«

Costello knirschte vor Wut mit den Zähnen. »Wenn das tatsächlich zutreffen sollte, lasse ich sie fertig machen. Das schwöre ich dir. So dumm kann und darf niemand sein.«

»Dabei war sie immer zuverlässig. Sonst hätte ich sie nicht ausgesucht. Karina ist auch nicht da?«

»Nein, noch unterwegs.«

Franco lachte leise. »Was weiß sie denn alles?« fragte er, »sollte sie zu den Bullen gegangen sein?«

»Sie weiß nichts. Sie ahnt höchstens etwas. Ich will auch jetzt nicht den Stab über sie brechen, denn ich habe ihr bis zum Abend frei gegeben. Sollte sie den Zeitpunkt nicht einhalten und die Nacht über wegbleiben, wissen wir Bescheid.«

»Und was geschieht dann?« fragte Franco lauernd.

Costello verzog die Lippen, bevor er sprach. »Dann, Amigo, gehört sie dir!«

»Darauf freue ich mich!«

Das Betongesicht beendete das Gespräch grußlos. Er wußte genau, was Franco damit angedeutet hatte, und selbst er bekam einen kalten Schauer. Sein Vertrauter hatte in seinem neunundzwanzigjährigen Leben viel gelernt. Unter anderem war ihm nichts fremd, das mit Gewalt und Folter zu tun hatte. Wenn er Karina in die Finger bekam, würde er keine Rücksicht darauf nehmen, daß sie eine Frau war.

»Ich wünsche es dir nicht, Mädchen«, flüsterte er. »Denn bei Franco hast du keine Chance.«

Er rollte wieder zurück. Der Blick auf die Uhr. Costello rechnete nach. Er war satt, sein Durst war gelöscht, er konnte wieder nach unten fahren.

Eine Störung hatte er sich schon zuvor verbeten. Deshalb wagte auch niemand, sein Arbeitszimmer zu betreten. Der nächste Weg führte ihn wieder zurück in den Keller.

Starr auf dem Rollstuhl sitzend, fuhr er der Unterwelt entgegen.

Dazu hatte er den besonderen Knopf gedrückt, so daß er eine Etage unter das normale Kellerniveau gebracht wurde, denn nur dort befanden sich seine Folterkammern.

Wieder fuhr er hinein in die Kälte. In die klamme Luft, die so gar keinem Vergleich mit der des Arbeitszimmers standhielt. Gegensätzlicher konnten die Unterschiede einfach nicht sein. Auch das gehörte zu seinem Leben. Auf der einen Seite der Prunk, auf der anderen der Geruch nach Blut und Tod.

Ein einsamer Mensch fuhr durch den Gang und stoppte für einen Moment vor der Verliestür. Das Deckenlicht war kalt und strahlte auch den Mafioso an. Das Licht war gut für hier unten. In seiner Welt mochte er es nicht.

Wenig später rollte er über die Schwelle in die Welt der Vampire hinein, die er nicht sah, aber hörte und auch wieder roch, denn diesen Gestank hier unten hatte seine Nase schon wieder vergessen gehabt. Auch damit mußte er sich zurechtfinden. Es führten eben nicht alle Wege auf sympathische Art und Weise zum Ziel.

Der Vorhang bewegte sich wieder. Die Blutsauger spürten, daß sich eine Beute in der Nähe befand. Wieder stießen ihre Hände durch die Lücken und drückten den Stoff nach außen.

Costello lachte. »Geduld!« rief er ihnen zu, und es war ihm egal, ob sie ihn verstanden oder nicht. »Nur ein wenig Geduld. Dann werdet ihr eure Nahrung bekommen. Und ich schaue zu…«

Er freute sich darauf, wie ein kleines Kind auf den Weihnachtsmann und war zudem sicher, daß er auch seinen im Hintergrund lauernden Helfer Dracula II zufriedenstellte…

***

Logan Costello brauchte nicht lange zu warten. Er hatte die Tritte und Stimmen bereits durch die geschlossene Tür gehört, die nicht mehr lange geschlossen blieb, denn ein wuchtiger Stoß zerrte sie nach außen. Für einen Moment sah der Mafiaboß die beiden Männer wie auf dem in einem Schaukasten hängenden Standfoto eines Films.

Da war Franco. Dunkelgekleidet, der Mann in Schwarz mit den breiten Schultern, den leicht angegrauten Haaren und dem recht flachen Gesicht.

Marco Versini war das glatte Gegenteil. Ein Stutzer, ein Geck.

Sein eleganter Anzug schimmerte gelblich bis khakifarben. Er trug dazu ein weißes Hemd und eine geblümte Krawatte. Das ebenfalls schwarze Haar war bei ihm lang in den Nacken gekämmt worden und hatte sich dort zu einer Außenrolle aufgerollt.

Er war so herrlich solariumbraun. Die langen Wangen, die etwas zu dicke und lange Nase, der Mund mit den breiten und dabei verächtlich verzogen erscheinenden Lippen, das alles besaß einen sehr wilden und beinahe schon tierischen Charme, dem jedoch zahlreiche Frauen erlagen, wie Costello wußte.

Das Betongesicht nickte. Er hatte Versini nur einen Blick zu gönnen brauchen, um zu wissen, daß dieser jetzt Bescheid wußte, was die Stunde geschlagen hatte. Costello hatte auch nicht Versini zugenickt. Das Zeichen war für Franco bestimmt gewesen.

Beide verstanden sich ohne Worte.

Blitzschnell schlug Franco zu. Es war ein harter, brutaler Schlag, der Versini völlig unvorbereitet zwischen Kinn und Wange traf und ihn in den Kellerraum hineinschleuderte.

Er brachte nur einen dumpf klingenden Laut zustande, dann fiel er zu Boden und blieb auf der Seite gekrümmt liegen, wobei er eine Hand gegen die getroffene Stelle preßte.

»Schließ die Tür und komm näher, Franco. Ich sage dir Bescheid, wann du den Vorhang aufziehen sollst.«

»Alles klar.«

»Gab es Ärger mit Marco?«

»Nein, überhaupt nicht. Er war so von sich eingenommen, daß er nicht die Spur eines Verdachts geschöpft hat. Aber das wird sich bald ändern. Er wird sich wünschen, nicht geboren zu sein.«

Logan Costello gab Franco durch ein Nicken recht und befahl ihm dann, Versini auf die Beine zu stellen.

Franco bückte sich. Er benötigte nur eine Hand und bewies damit, welche Kraft in ihm steckte. Lässig zog er den vor sich hin stöhnenden Versini auf die Beine und hielt ihn fest. Der Mann wäre sonst zusammengesackt. An der Stelle, an der ihn der Schlag erwischt hatte, schimmerte die Haut dunkler.

»Hör auf zu jammern!« fuhr Franco ihn an. »Du hast es auch nicht getan, als du Don Logan beschissen hast.« Er schüttelte ihn durch. »Ist das nicht so gewesen?«

Versini kam sich vor wie irgendein Gegenstand. Er schnappte nach Luft. Er mußte sich verteidigen. Es fiel ihm schwer, und seine Worte klangen wenig glaubwürdig. »Ich habe euch nicht betrogen. Ich war immer so verdammt ehrlich.«

Franco grinste. Er sagte nichts. Er hielt Versini nur am Revers seines eleganten Jacketts fest. Auch daß Marco weitersprach, interessierte ihn nicht. Statt dessen schaute er auf seinen Boß, der interessiert zugehört hatte.

Costello lächelte. »Ich will mich da nicht einmischen«, erklärte er.

»Es ist deine Aufgabe. Du weißt, was du zu tun hast. Ich möchte nur zuschauen.«

»Gut, Don Logan.« Franco redete, ohne Versini loszulassen. »Er hat uns hintergangen. Ich habe Abrechnungen gefunden, die mit denen, die wir bekamen, nicht übereinstimmten. Das ist alles okay, es kann bewiesen werden. Wenn es einreißt…«

»Nein, Franco, es wird nicht einreißen. Ich denke, daß du dafür sorgen wirst.« Costello hatte den Ratschlag lächelnd gegeben und den Kopf zum Vorhang hin gedreht, der nicht ruhig nach unten hing. Dahinter bewegten sich die stinkenden Blutsauger. Ihre Bewegungen übertrugen sich auch auf den Stoff.

Versini wußte nichts von der Gefahr, die auf ihn wartete. Er hatte sich auf Costello und vor allen Dingen Franco konzentriert. Von seiner Selbstsicherheit war nichts mehr geblieben. Auf seinem Gesicht malte sich die Angst ab. Die Augen standen weit offen. Er hatte auch die Umgebung gesehen und wußte, daß die dicken Betonwände jeden seiner Schreie schlucken würden. »Dann sieh mal zu, Franco!«

»Danke.« Der Angesprochene reagierte sofort. Versini bekam zuerst nicht mit, was mit ihm geschah, denn er wurde herumgewuchtet und erhielt einen heftigen Stoß gegen die Brust. Der katapultierte ihn bis an die Wand. Sein Gesicht verzog sich. Der Hinterkopf war ebenfalls schutzlos gegen das harte Hindernis geprallt.

Wahrscheinlich sah Versini Sterne, und es war ihm nicht möglich, sich noch auf den Füßen zu halten.

Er fiel zusammen, den Mund wie zum Schrei geöffnet. In dieser Lage erhielt er einen Tritt, der ihn einfach umwarf. Und Franco holte erneut aus. Er war dafür bekannt, daß er Menschen fertigmachen und erniedrigen konnte, bis diese jegliche Selbstachtung und auch ihre Würde verloren.

Das wollte Costello in diesem Fall nicht zulassen. »Nein, Franco, laß es sein.«

»Aber er hat uns betrogen!«

»Das weiß ich genau! Wir sollten auch an unsere Freunde denken. Deshalb öffne den Vorhang.«

Franco schlug sich gegen die Stirn. »Ich hatte es im Moment vergessen.« Er schickte den am Boden liegenden Versini einen kalten und wissenden Blick zu.

Versini bekam nicht mit, was um ihn herum geschah. Groggy lag er auf dem Boden, die Arme halb erhoben, um sein Gesicht vor weiteren Schlägen und Tritten zu schützen. Er kassierte keine mehr, denn Franco kümmerte sich um den Vorhang.

Er zog ihn zur Seite.

Er tat es gern, er hatte seinen Spaß, das war zu sehen. Als wäre er der Mann auf einer Bühne, auf den es allein ankam. Immer mehr enthüllte er von dieser anderen und finsteren Welt, in der das graue Licht eine nur schummerige Atmosphäre schuf und die Vampire aussahen wie lebendige Schatten.

Costello war mit seinem Rollstuhl ein Stück zurückgefahren und hatte ihn auf der Stelle so gedreht, daß er jetzt nach vorn auf diese »Bühne« schauen konnte. Er war der einzige Zuschauer, und er würde diese Szenen genießen.

Tyra, Kesslee und Tronk hatten längst gemerkt, daß sie wieder unter Beobachtung standen. Zunächst hockten sie noch auf dem Boden, die Blicke auf das Gitter gerichtet. Dann standen sie langsam auf. Ihre schrecklichen Gesichter gehörten zwar noch in den menschlichen Bereich, doch sie wirkten wie die Mäuler wilder Tiere. Weit aufgerissen, bereit für den Blutbiß.

Franco hatte ihnen nur einen knappen Blick zugeworfen. Er wußte, daß er sich beeilen mußte. Das Gitter lief zwar von Wand zu Wand. An der linken Seite aber war innerhalb des Gitters die schmale und nicht sehr hohe Tür eingelassen worden. Nicht mehr als ein brusthoher Durchschlupf in die Hölle.

Er war normalerweise versperrt. Für das Schloß brauchte man einen normalen Schlüssel, und den holte sich Franco von seinem Chef ab. Costello hielt ihn bereit. Er zögerte jedoch, ihn Franco zu übergeben. »Sei nur vorsichtig!« flüsterte er ihm zu. »Ich will nicht, daß sie ihr Gefängnis verlassen.«

»Si. Sie können sich auf mich verlassen, Don Logan.« Er war wieder in den förmlichen Tonfall zurückgefallen. Das passierte immer wieder. Es kam eben auf die Situation an.

Marco Versini lag stöhnend am Boden. Um ihn brauchte sich Franco nicht zu kümmern. Er würde aus eigener Kraft kaum auf die Füße kommen. Dafür hatte es ihn zu hart erwischt.

Auch die Blutsauger wußten, daß ihnen eine Veränderung bevorstand. Wieder war es Tyra, die sich als erste auf das Gitter zubewegte. Diesmal ging sie nicht so schwankend. Ihre Bewegungen waren geschmeidiger geworden. Sie hielt den Kopf nach vorn gestreckt. Wie jemand, der versucht, eine Gefahr zu wittern.

»Schaff sie weg, Franco. Sie wird dich behindern!«

Der Killer hatte verstanden. Er war abgebrüht genug, um Tyra bis dicht an das Gitter herankommen zu lassen. Als sie nach den Stäben faßte, rammte Franco seine Faust durch eine Lücke. Er traf die Blutsaugerin am Hals.

Der Stoß schleuderte sie nicht nur zurück, er wuchtete sie auch gegen die anderen beiden Blutsauger, die sich ebenfalls erhoben hatten und auf das Gitter zuliefen.

Tronk wurde zu Boden gerissen, als Tyra Halt an ihm suchte.

Kesslee konnte sich noch halten, mußte sich aber an der Wand stützen. Man sah ihnen ihre Schwäche an. Trotzdem waren sie nicht weniger gefährlich den Menschen gegenüber.

Costello blieb äußerlich ruhig. Nur an seinen Handflächen spürte er den leichten Schweißfilm. Es war ein Zeichen seiner Nervosität, denn noch stand nicht fest, daß sie gewonnen hatten.

Er konnte sich auf Franco verlassen. Der Mann bewegte sich ruhig und gelassen. Zuerst schob er den Schlüssel in das Schloß. Er drehte ihn einmal herum, ließ die schmale Tür allerdings noch geschlossen. Zunächst mußte er sich um Versini kümmern.

Wieder brauchte er nur eine Hand, um den Mann auf die Beine zu zerren. Er wehrte sich auch jetzt nicht. Versini litt noch unter den Schlägen und Tritten.

Franco schleifte ihn auf die Tür zu. Mit der rechten Hand zog er sie auf. Dabei ließ er die Vampire nicht aus dem Blick. Die drei hatten sich wieder gefangen. Tronk stand bereits auf den Beinen.

Tyra war dabei, sich zu erheben, nur Kesslee saß noch und leckte mit einer schmierig und schleimig aussehenden Zunge die Umgebung seiner Lippen ab.

»Es wird Zeit, Franco!« drängte Costello.

»Ich schaffe es!« Franco schleifte Versini auf die Tür zu. Der Mann jammerte und weinte. Keiner hörte auf ihn. Es erklang ein Quietschen, als Franco die Tür aufzerrte.

Gleichzeitig drückte er Marco tiefer und schob ihn nach vorn. Um nicht zu fallen, bewegte der Mann seine Beine, bis es nicht mehr nötig war, denn der harte Schlag in den Rücken katapultierte ihn durch die Lücke und hinein in die Welt hinter dem Gitter.

Er stolperte hinein. Dabei bewegte er hektisch die Arme. Wie jemand, der nach einem Halt sucht.

Franco knallte die Tür hinter ihm zu. Er schloß ab. Dann trat er zurück und drehte sich Costello zu. Der hatte seinen Arm ausgestreckt. »Den Schlüssel, Franco.«

Er bekam ihn.

Beide schauten sich an.

Beide lächelten.

Dann nickte Costello. Er wirkte dabei wie ein sehr zufriedener Kinobesucher. Seine Hände lagen jetzt flach auf den Oberschenkeln. »Bene, mein Freund, jetzt wollen wir mal schauen, wie die drei Blutsauger langsam satt werden…«

***

Wir saßen unserem Chef, Sir James, gegenüber, hatten ihm alles erzählt und wunderten uns jetzt, wie er allmählich erbleichte. Das hatten wir selten und nur in sehr extremen Fällen bei ihm erlebt.

Für ihn war unser Bericht extrem gewesen und ganz besonders die Schlüsse, die wir daraus gezogen hatten.

Er schwieg. Wir schwiegen ebenfalls. Sir James spielte mit seiner Brille, ohne sie allerdings vom Gesicht zu entfernen. Wir sahen die Falten auf seiner Stirn und die Andeutung eines Kopfschütteins. Er dachte auch über seine Worte nach, und als er die richtigen schließlich gefunden hatte, fragte er mit überraschend leiser Stimme:

»Wissen Sie beide eigentlich, was Sie da von mir verlangen?«

»Ja, Sir«, sagte ich nur.

Seine Stimme klang matt. »Das werde ich wohl nicht bewerkstelligen können. Den Strom oder die Energieversorgung abschalten. Wie haben Sie sich das vorgestellt? Wenn es nur für ein Haus wäre, okay, aber hiervon würde ein ganzes Viertel betroffen sein, dessen Energieversorgung an einem Verteiler hängt.«

»Das wissen wir, Sir«, sagte Suko. »Und wir wissen auch, daß die Krankenhäuser auf eigene Aggregate zurückgreifen können. Da würde ja nichts passieren. Es würde auch nicht lange dauern. Wir würden uns zeitlich einigen und die Dauer des Ausfalls auf eine Stunde begrenzen können. John und ich wollen nur in das Haus. Denken Sie daran, daß sich dort drei blutgierige Vampire aufhalten. Wenn sie freikommen, wird es schwer werden, sie wieder einzufangen. Da möchte ich die Verantwortung nicht übernehmen.«

Der Superintendent überlegte wieder recht lange, bevor er eine Frage stellte. »Sie haben die drei Untoten nicht mit eigenen Augen gesehen - oder?«

»Nein. Allerdings können wir uns voll und ganz auf Karina Grischins Aussagen verlassen.«

»Und wir haben die Spuren im Bunker gesehen«, fügte ich hinzu.

»Was war das schon, John? Drei zerstörte Pritschen, ein paar Stricke. Ist Ihnen das tatsächlich Beweis genug?«

»Ja, denn Karina lügt nicht.«

Sir James legte seine Hände zusammen. »Sie setzen auf diese Person, nicht wahr?«

»Ja, weil sie gut ist.«

»Hm.« Sir James nickte, und ich überlegte. Ich hoffte, daß er sich mit unserem Plan anfreunden konnte. »Gesetzt den Fall, es klappt alles«, sagte er weiter. »Sie werden dann in der Dunkelheit versuchen, in Costellos Haus einzudringen, was nicht eben legal ist.«

»Stimmt. Aber Costello würde uns kaum ein Verfahren an den Hals hängen. Das kann er sich nicht leisten. Wir wollen die drei Blutsauger, Sir, falls es noch drei sind und nicht schon mehr, denn wie Karina berichtete, sahen sie ziemlich verhungert aus. Ihre Gier nach Blut sah man ihnen an.«

»Ja, das verstehe ich auch. Trotzdem gibt es Bedenken. Auch ohne eine elektronische Überwachung haben Sie es noch nicht geschafft. Costello ist nie allein, das wissen Sie ebenso wie ich.«

»Ja. Wir können uns sichern.«

»Wie?«

»Schußsichere Westen.«

»Wäre eine Möglichkeit«, gab er zu. »Trotzdem ist und bleibt der Einsatz nicht nur gefährlich, sondern auch ungesetzlich. Darüber müssen Sie sich klar sein.«

»Würden Sie uns denn Rückendeckung geben?« erkundigte sich Suko.

Sir James hob die Schultern. »Kann ich das?«

»Es liegt an Ihnen. Anderen Organisationen sind Einsätze dieser Art auch gestattet.«

»Das weiß ich, Suko«, gab Sir James leicht verärgert zu. »Aber wir sind nicht der Geheimdienst.«

»Dann sehen wir leider keine andere Möglichkeit, an die Vampire heranzukommen. Wir müßten wohl darauf warten, daß Costello seine Untoten freiläßt. Über das Risiko möchte ich gar nicht sprechen. Wenn sie im Schutz der Dunkelheit Menschen anfallen und sie ebenfalls zu Untoten machen, werden wir plötzlich anders denken. Außerdem haben wir gehört, daß ausgerechnet Dracula II die Fäden im Hintergrund zieht. Karina Grischin hat ihn gesehen.«

»Aber nur als Fledermaus.«

»Das D in seinem menschlichen Gesicht zwischen den beiden großen Schwingen war deutlich zu erkennen«, sagte ich.

Unser Chef verzog die Mundwinkel. Er steckte in einer Zwickmühle. Wie er sich auch entschied, beides konnte ins Auge gehen und war auch für seine Reputation nicht eben förderlich.

»Sir«, sagte ich. »Es ist schwer, das wissen wir beide. Wir haben den Fall auch in allen Facetten durchgespielt, aber wir sind dabei geblieben. Es gibt keine andere Chance.«

»Was ist mit dieser Karina Grischin?« Er rückte mit einem Vorschlag heraus. »Könnte sie Ihnen die Türen nicht von innen öffnen? Wäre es ihr nicht möglich, die elektronischen Anlagen innerhalb des Hauses abzuschalten?«

Ich gab ihm teilweise recht. »Wäre alles normal verlaufen, ja, Sir. Nur ist es das leider nicht. Wir haben Ihnen davon erzählt, daß man Karina nicht mehr traut. Daß sie trotzdem zurück in das verdammte Haus will, ist schon mehr, als man verlangen kann. Auch wenn sie es schafft, sich reinzuwaschen, das Mißtrauen eines Logan Costello ist damit nicht weg. Man wird Karina unter Kontrolle halten. Ihr wird es kaum möglich sein, einen unbeobachteten Schritt zu gehen. Damit müssen wir rechnen. Aber sie haben recht. Wir wären später zu dritt.«

Sir James überlegte wieder. Er quälte sich dabei. Auf seinem Gesicht zeichnete sich der Schweiß ab. Er war kein sturer Betonkopf. Schon oft hatte der glänzende Stratege bewiesen, wie flexibel er sein konnte. Aber auch für ihn gab es Grenzen, die eingehalten werden mußte und nicht so leicht übersprungen werden konnten.

Uns kam die Zeit lang vor, ihm sicherlich nicht. Irgendwann nickte er uns zu. »Ich möchte, daß Sie mein Büro für eine Weile verlassen und mich hier allein zurücklassen. Ich rufe Sie dann.«

Wir standen schweigend auf. Ich konnte meine Neugierde nicht zurückhalten und stellte an der Tür noch eine letzte Frage. »Werden Sie noch einmal in Ruhe über unseren Vorschlag nachdenken, Sir?«

Er gab mir eine Antwort. Sie bestand nicht aus Worten. Dafür aus einem leicht vernichtend wirkenden Blick.

»Sorry, Sir«, sagte ich und zog mich zurück.

Suko stand im Flur. Er winkte einige Male mit der rechten Hand ab. »Das war ein verdammt heißes Eisen, John.«

»Kannst du laut sagen.«

»Und? Was meinst du? Wie wird er sich entscheiden?«

Ich ging langsam auf unser Büro zu und zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, Suko.«

Zum Glück war Glenda Perkins an diesem Tag etwas früher gegangen, da sie noch etwas besorgen wollte. Das Vorzimmer war leer. In der Luft hing noch ein letzter Hauch ihres Parfüms.

Wir setzten uns hinter unsere Schreibtische. Suko hatte sich aus dem Automaten eine Dose Wasser gezogen. Bevor er den ersten Schluck nahm, bot er sie mir an.

»Nein, laß mal.« Ich hatte die Beine angehoben und die Füße auf den Schreibtisch gelegt. Die Position sah entspannt aus, doch so fühlte ich mich nicht. Mein Inneres glich einem Kraftwerk, das auf vollen Touren lief.

Suko saß mir gegenüber. Ich schaute ihn an, ohne ihn zu sehen.

Ich war mit den Gedanken weit weg, und mich störten auch die Trinkgeräusche meines Freundes. Ich sagte allerdings nichts.

So warteten wir.

Wie würde sich Sir James entscheiden? Bisher hatte er immer auf unserer Seite gestanden und unsere Aktionen gedeckt. Er hatte uns abgeschirmt. Was wir nun von ihm verlangten, war völlig neu. Da mußte er tatsächlich ein Gesetz übertreten. Zudem war er nicht allein verantwortlich. Er würde andere Menschen einweihen müssen. Ein Stromausfall in einem bestimmten Gebiet blieb nie ohne Folgen, auch wenn er begrenzt war. Es würden Fragen gestellt werden und nicht nur von den Leuten, die direkt vom Stromausfall betroffen waren. Auch von neugierigen Journalisten, die den Dingen auf den Grund gehen wollten.

Suko hatte die Dose leer getrunken und stellte sie zurück auf den Schreibtisch. Ich sah ihm an, daß er Fragen hatte, doch er hielt sich zurück und schwieg.

Wir hatten mit Karina verabredet, daß sie uns zu einem bestimmten Zeitpunkt anrufen sollte. Kurz vor Einbruch der Dämmerung.

Bis dahin glaubten wir, mehr zu wissen. Zu Costello zurück wollte sie auf jeden Fall. Auch wenn Sir James unseren Plänen nicht folgte, konnten wir die Frau nicht allein lassen. Dann würden wir auf eigene Faust versuchen, in die Villa des Mafioso zu gelangen. Mit schußsicheren Westen ausgerüstet, denn Costellos Leute kannten keine Rücksicht. Sie hatten den Befehl zu schießen, wenn sich irgendwelche Leute auf dem Grundstück herumtrieben, die nicht zu ihnen gehörten.

Suko unterbrach das Schweigen, das auch mir auf die Nerven gefallen war. »John, er wird es zumindest versuchen, das sage ich dir.«

»Was macht dich so sicher?«

»Wir hätten sonst schon etwas gehört.«

»Ja, kann sein.«

Meine Antwort hatte nicht eben optimistisch geklungen. Suko wollte mich aufheitern. »Sir James kennt Gott und die Welt. Es gibt bestimmt zahlreiche Menschen, die ihm einen Gefallen schuldig sind. Bisher hat es noch nie Reinfälle gegeben.«

»Wir haben auch niemals zuvor ähnliches von ihm verlangt. Das ist nicht einfach.«

»Nur für eine Stunde. Oder eine halbe, wenn möglich. Es wird einen Kompromiß geben.«

»Das hoffe ich auch.«

Suko drehte den Kopf und schaute zur Tür des Vorzimmers hin.

Er mußte etwas gehört haben. Ich schwang meine Füße vom Schreibtisch. Sie hatten kaum den Fußboden berührt, als die Tür langsam nach innen gedrückt wurde und Sir James auf der Schwelle stand. Er hatte seine Hände in den Taschen seiner grauen Tuchhose vergraben. Er sagte nichts. Wir suchten beide in seinem Gesicht nach einer Antwort, doch auch da tat sich nichts.

Er ging einen Schritt weiter, blieb abermals stehen und schaute so, daß er uns beide ansehen konnte. »Wir haben ja lange Jahre zusammengearbeitet«, sagte er. »Es hat sich auch herumgesprochen, daß wir nicht eben erfolglos geblieben sind. Ich habe viel telefoniert, Überzeugungsarbeit leisten müssen und bin auch gezwungen worden, den Kopf hinzuhalten. Wenn es schiefgeht, kann ich meinen Schreibtisch räumen. Zumindest hat man mir das durch die Blume gesagt.«

»Dann haben wir eine Chance?« fragte ich.

Sir James hob die Schultern. »Es liegt an Ihnen. Ich habe erreichen können, daß der Strom in der Umgebung des Hauses für eine Stunde abgeschaltet wird. Es ist Ihre Chance. Sollte Costello allerdings eine eigene Energieversorgung in seinem Haus haben, kann ich Ihnen auch nicht mehr helfen.«

Wir waren überrascht. Da hatte Sir James wirklich in unserem Sinne einen Spagat gemacht, der ihn verdammt viel Überzeugungsarbeit gekostet hatte. Zudem hing sein berufliches Schicksal von unserem Erfolg ab. Mit dem Druck mußten wir auch leben.

»Sie haben mich verstanden?«

Wir nickten.

»Der Strom wird zwischen zwanzig und einundzwanzig Uhr abgestellt. Es gibt dann einen Totalausfall. Nur eine Stunde. Sechzig Minuten und keine Minute länger. Bis dahin müssen Sie die Blutsauger gestellt haben. Wenn nicht…«, er hob die Schultern.

»Streifen Sie sich zumindest die schußsicheren Westen über. Sie finden mich in meinem Büro. Und jetzt wünsche ich Ihnen alles Gute und viel Glück. Oder ich wünsche es uns allen«, fügte er hinzu.

Sir James drehte sich um. Dann ging er mit schnellen Schritten davon, ohne daß wir uns bei ihm hätten bedanken können. Wir waren auch ziemlich sprachlos geworden und fanden uns erst zurecht, als Sir James nicht mehr zu sehen war.

Suko starrte mich an. »Das ist der Hammer!« flüsterte er. »Verdammt noch mal, das hätte ich nicht gedacht. Er ist tatsächlich über seinen eigenen Schatten gesprungen. Wenn ich ehrlich sein soll, möchte ich nicht in seiner Haut stecken.«

»Ich auch nicht«, gab ich zu. »Um so wichtiger ist es, daß wir einen Erfolg erringen.«

»Eine Stunde, John.«

»Frag jetzt nicht, ob sie reicht. Sie muß einfach reichen.«

»Karina wird es freuen.«

Da stimmte ich ihm zu. Nur warteten wir auf ihren Anruf. Ich schaute auf die Uhr.

Es waren noch zwei Stunden Zeit bis zum Beginn des totalen Stromausfalls. Nicht viel. Wir mußten uns sogar beeilen, denn wir wollten schon zuvor in der Nähe des Hauses sein.

Mein Handy meldete sich, als wir Glendas Büro durchqueren wollten. Es war Karina, die anrief.

»Ich stehe hier in einer Zelle. Kann also nicht abgehört werden und bin dabei, zur Villa zurückzufahren. Egal, was auch geschieht. Wie hat es bei euch geklappt?«

»Wir haben für eine Stunde Stromausfall.«

»Wau!« sagte sie. »Das ist ein Hammer! Wann denn?«

Ich gab ihr die Uhrzeiten durch.

»Ausgezeichnet, das kommt mir entgegen. Ich kann sicher schon für euch etwas tun. Ein Fenster an der Rückseite öffnen, zum Beispiel. Versprechen kann ich es nicht, weil ich nicht weiß, wie man mich empfängt.«

»Laß dich nur auf nichts ein«, warnte ich sie. »Sei noch vorsichtiger als sonst.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Ich habe zudem eingekauft und hoffe, daß diese Linda es nicht geschafft hat, mit Costellos Leuten Kontakt aufzunehmen.«

»Da brauchst du wohl keine Sorge zu haben. Das kann man geschickt lenken.«

»Gut, dann fahre ich jetzt.«

»Aber gib acht. Du bist nicht unverletzlich.«

»Ihr auch nicht.«

»Wir mindern das Risiko durch schußsichere Westen.«

»Sehr gut. Hätte ich auch gern. Aber ihr braucht mir keine mitzubringen.«

Sie legte auf. Ihre letzten Worte hatten verdammt kratzig geklungen. Auch sie war nur ein Mensch, der mit seinen Gefühlen zurechtkommen mußte.

Ich steckte den flachen Apparat weg und nickte Suko zu. »Okay, holen wir uns die Westen…«

***

Marco Versini war zu schwach gewesen, um sich auf den Beinen halten zu können. Der letzte Stoß hatte ihn tief in das Rechteck hinter dem Gitter hineinkatapultiert, und er war bei seinen Gehbewegungen über die eigenen Beine gestolpert. Danach war er nach vorn gefallen und über den rauhen Betonboden gerutscht. Die Fläche hatte an seiner rechten Hand leichte Hautabschürfungen hinterlassen.

Die Vampire hatten ihre Beute bekommen, und zwei Menschen schauten auf der sicheren Seite zu.

Franco stand dicht neben dem Rollstuhl. Was er in den folgenden Minuten erleben würde, war auch für ihn neu, und diese Erwartung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Seine Augen schimmerten. Er hielt den Mund halb geöffnet und atmete nur vorsichtig ein.

Costello sprach ebenfalls nicht. Sein Gesicht bewegte sich nicht.

Er wirkte wie ein Mensch aus Stein.

Die drei Blutsauger hatten zwar mitbekommen, was geschehen war, aber sie stürzten sich noch nicht sofort auf ihr Opfer. Sie schienen selbst überrascht zu sein, daß ihnen diese »Nahrung« präsentiert worden war.

So blieb Versini zunächst einmal auf dem Boden liegen. Er sah aus wie jemand, der sich ausruhen wollte. Erst nach einigen Sekunden fand er die Kraft, sich hochzudrücken. Der Körper hob vom Untergrund ab. Marco zog die Beine an, dann kniete er sich hin.

Er war noch in seiner eigenen Welt versunken. Er mußte mit den Schmerzen zurechtkommen, so daß ihm die andere Welt noch zu fremd war. Er mußte sich an sie gewöhnen.

Die Schmerzen waren plötzlich vergessen, als es ihm gelang, den Kopf zu drehen. Plötzlich fiel ihm auf, wo er sich befand und wer bei ihm war.

Die drei Gestalten standen vor ihm. Sie hielten sich noch an der Wand auf. Ihre Bewegungen deuteten schon an, was sie vorhatten, denn es sah so aus, als wollten sie sich gemeinsam auf Versini stürzen.

Der mußte sich erst zurechtfinden. Er kniete noch immer. Sein Atem floß heftig und keuchend aus dem Mund. Er bewegte auch seinen Kopf nach rechts oder links, um irgendwo etwas entdecken zu können, was ihm möglicherweise die Rettung brachte.

Da gab es nichts.

Er sah nur die drei Vampire vor sich. Gestalten, die besser in ein Grab hineingepaßt hätten. Die ebenso grau waren wie das düstere Licht. Deren Gesichter kaum als solche bezeichnet werden konnten.

Sie waren nichts anderes als blasse Fratzen. Mehr oder weniger aufgedunsen, einfach widerlich.

Er sah ihre Mäuler.

Er sah ihre Zähne.

Spitz und leicht gekrümmt. Auch in diesem schwachen Licht erkannte er plötzlich, wer da vor ihm stand. Und er wußte gleich, daß sich diese Wesen nicht verkleidet hatten. Sie waren echt. So verdammt echt. Er wollte und konnte nicht darüber nachdenken, wie es möglich war, daß Vampire tatsächlich existierten. Für ihn war wichtig, daß sie ihr Dasein nur dann erhielten, wenn sie das Blut eines Menschen tranken. Er war ein Mensch, er steckte voller Blut, und er würde sie sättigen können, das stand für ihn fest.

Das Wissen erreichte ihn intervallartig und trotzdem schnell. Er war so weit, daß er am liebsten geschrien hätte, kam aber nicht gegen den unsichtbaren Strick an, der seine Kehle umschlossen hielt. So drang nur ein Röcheln aus seinem offenen Mund, während er sich zugleich daran erinnerte, daß er nicht der einzige Mensch war. Es gab noch zwei. Logan Costello und Franco.

Auf der Stelle und noch immer kniend drehte er sich um. Ihm war es egal, auch wenn er den Blutsaugern seinen Rücken zudrehte.

Er war ein Mensch, die anderen beiden auch, und Menschen mußten anderen Menschen in diesen extremen Situationen helfen.

Er sah die beiden.

Doch er sah auch die Gitterstäbe, die ihn von ihnen trennte. Die Männer machten nicht den Eindruck, als wären sie bereit, die kleine Tür wieder zu öffnen. Im Gegenteil, sie genossen den Anblick. Auf Francos Lippen lag sogar ein Lächeln.

Die Geste sah hilflos aus, als Versini seinen rechten Arm hob. Ein Zittern rann durch seinen Körper. »B… bitte …«, mühte er sich ab.

»Bitte, ich… ich …«

Costello reagierte. Er sagte nichts, doch sein Kopfschütteln war Antwort genug.

***

Marco Versini lag wie eine Leiche auf dem Boden. Blut bedeckte noch wie eine Krause seinen Hals. Letzte Reste, die von Tronk und Kesslee abgeleckt wurden. Tyra stand jetzt auf.

Sie starrte dabei gegen das Gitter. So konnte sie von den beiden Zeugen genau gesehen werden.

Franco mußte einfach reden. »Spinne ich? Oder hat sich Tyra tatsächlich verändert?«

»Wieso?«

»Sie… sie sieht so frisch aus. Wie aufgeblüht, würde ich sagen, auch wenn es kitschig klingt.«

»Du irrst dich nicht, Franco. Sie ist auch frisch.«

»Verdammt, das ist…«

»Denk nicht weiter darüber nach. Nimm es einfach hin.«

Er nickte und flüsterte dabei. »Ja, das muß ich dann wohl.«

Er schaute zu, wie Tyra näher an das Gitter herantrat und dann zwei Stäbe umklammerte.

Ihr Gesicht war jetzt ziemlich nah. Beide Männer sahen die Gier in ihren Augen.

»Die hat noch nicht genug!« flüsterte der Killer.

»Das haben Vampire nie!« klärte ihn Costello auf. »Es war wichtig für dich, daß du zugeschaut hast. Jetzt weißt du endlich, welche Waffe wir hier im Haus haben.«

»Vor der wir uns vorsehen müssen!«

»Das stimmt, Franco. Die Blutsauger machen keine Unterschiede. Ob nun Freund oder Feind, sie wollen immer nur das eine. Vergiß das nie, verstehst du?«

»Ist schon klar.«

»Dann bin ich zufrieden.«

»Was geschieht mit ihnen? Bleiben Sie immer hier in ihrem Versteck? Oder werden sie… ähm … freigelassen?«

Costello mußte lachen. »Das entscheide nicht ich. Da werde ich mir von einem anderen den entsprechenden Rat holen.«

»Mallmann, wie?«

»Genau. Aber zuvor bleiben sie hier unten. Zumindest bis zum Einbruch der Dunkelheit. Wir werden den Raum jetzt verlassen, denn ich könnte etwas essen und trinken.«

Darauf verspürte der Killer keinen Bock. Da sein Chef den Motor des Rollstuhls nicht anstellte, wußte Franco, daß er Costello fahren sollte. Bevor er damit begann, warf er noch einen letzten Blick auf das Gitter und auch in den Raum dahinter.

Tronk und Kesslee lehnten an den Wänden. Sie hatten die Köpfe leicht gesenkt und starrten aus leeren Blicken auf Marco Versini, der sich nicht mehr bewegte.

Anders Tyra. Sie hielt auch weiterhin die Stäbe umklammert. Sie wirkte auf Franco wie ein hungriges Tier, das sich bereits die nächste Beute ausgesucht hatte. Die Blicke waren auf ihn gerichtet, und wieder spürte er den Eisschauer, der über seinen Rücken rann. Sich vorzustellen, ebenfalls zu einem Opfer zu werden, ließ ihn frieren.

Er mußte Costello zur Tür schieben und ärgerte sich dabei über sein Zittern, das auch dem Mafioso nicht verborgen blieb. »Hast du Angst, Franco?«

»Ich weiß es nicht. Es ist schon komisch, diese Monstren in unserem Haus zu wissen.«

»Du hast eben die alten Zeiten nicht erlebt.«

»Stimmt. Ich kenne sie nur vom Hörensagen.«

»Dann richte dich darauf ein, daß sie zurückkehren werden.«

Diese Worte sagte Costello, als die Tür hinter den Männern längst zugefallen war.

»Aber wir haben noch ein Problem, Don Logan.«

»Ach ja? Welches denn?«

»Karina.«

Logan Costello lachte. »Sag mir bitte, wieso diese Frau ein Problem ist.«

»Sie hat uns verraten.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja.«

»Hat sie es dir gesagt?«

»Nein.«

»Eben.«

Franco konnte nicht begreifen, daß sein Boß diese Frau so in Schutz nahm. Er mußte einen Narren an ihr gefressen haben. Im Fahrstuhl sagte Costello: »Um dich ruhiger zu machen, gebe ich dir den Rat, dich mit ihr zu beschäftigen. Frag sie.«

»Scusi, aber sie wird mir kaum eine richtige und auch ehrliche Antwort geben.«

Costello strich wieder über seine Oberschenkel. »Das mag sein«, gab er zu. »Aber kennst du nicht bestimmte Methoden, um auch einen Stummen zum Reden bringen zu können? Auch wenn dieses Beispiel leicht übertrieben ist.«

Franco unterdrückte das Lachen nicht. Genau diese Antwort hatte er hören wollen. »Ich bekomme freie Hand?«

»Ja, in einem gewissen Rahmen.«

»Kein Mord?«

»Nein, Franco!« erklärte Costello mit harter Stimme. »Wenn es denn sein muß, werde ich es persönlich übernehmen.«

»Ich werde daran denken.«

Sie waren mittlerweile nach oben gefahren, in die andere Welt.

Heraus aus dem Gestank und weg von der Nähe der gefährlichen Blutsauger. Franco schob seinen Boß in das Arbeitszimmer bis zu seinem Lieblingsplatz, dem Schreibtisch.

»Dann schaue ich mal nach, ob Karina schon zurück ist.«

»Ja, tu das, mein Freund.«

Franco ging weg. Zurück blieb Costello. Er schaute durch die breite Scheibe in den Park.

Die Märzsonne ging unter. Im Westen zeigte der Himmel einen leichten Rotton. Bald würde die Dämmerung hereinbrechen. Ihr folgte die Dunkelheit, dann kam die Nacht.

Er lächelte, als er daran dachte.

***

Der Wächter am Eingang des Grundstücks grinste Karina an und zog sie mit seinem Blicken fast aus, als sie kurz stoppte, um hereingelassen zu werden.

»War es gut?«

»Es hätte nicht besser sein können«, erwiderte sie.

»Schönen Abend noch.«

»Danke, gleichfalls.«

Sie fuhr in den Park hinein. Es war alles so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Dennoch konnte sie den harten Druck im Magen nicht vertreiben. Auch das bedrückende Gefühl war geblieben. Durch ihren Job wußte sie, daß viele Pläne, mochten sie auch noch so gut sein, scheiterten, weil immer wieder Dinge passierten, die nicht vorauszusehen waren.

Das konnte auch hier so sein, denn der Plan war auf keinem festen Fundament gebaut worden. Er stützte sich eher auf Sand, und der ließ vieles leicht wegrutschen.

Noch war sie allein, und sie würde die Zeit bis zum Eintreffen ihrer Freunde überstehen müssen. Es war nicht einfach, doch sie hoffte, genügend schauspielerisches Talent mitzubringen, um auch das überstehen zu können.

Karina schätzte nicht einmal Logan Costello als supergefährlich ein, der hatte irgendwie einen Narren an ihr gefressen. Sein Vertrauter Franco war schlimmer. Er gehörte zu den Menschen, die das Mißtrauen mit der Muttermilch eingesaugt hatten. Das hatte er der Leibwächterin gegenüber auch offen gezeigt. Die folgenden Stunden würden für sie nicht nur spannend, sondern auch gefährlich werden, davon mußte sie einfach ausgehen. Sie hatte sich keinen Plan zurechtgelegt, wie sie vorgehen wollte. Erst einmal das Haus betreten, in ihre Wohnung gehen, alles andere würde sich ergeben.

Sie fuhr durch den vorabendlich stillen Park. Vögel flogen von Baum zu Baum. Sie spürten, daß der Frühling nicht mehr fern war.

Ihr Gesang drang selbst durch die geschlossenen Scheiben des Autos.

Karina fuhr den Wagen bis dicht vor die breite Eingangstreppe, die an der linken Seite eine Rampe für den Rollstuhl besaß. Dort hielt sie an, nahm die beiden Einkaufstüten vom Rücksitz und stieg aus. Den Wagen brauchte sie nicht wegzufahren, das erledigten andere für sie.

Sie ging die Stufen hoch.

Auch hier wurde sie überwacht. Möglicherweise saß auch Costello vor einem der Monitore und schaute zu. Deshalb gab sie sich normal und locker wie möglich und lächelte sogar kurz in das Glotzauge hinein. Sie schellte, die Tür schwang auf. In der Halle sah sie einen Mann, der einen grauen Anzug trug und sich in einem Sessel lümmelte. Er war so etwas wie der Türwächter.

»Hat der Capo nach mir gefragt?«

»Nein.«

»Aber er ist da?«

»Ja.«

»Ich bin dann in meiner Wohnung.« Sie sagte nicht, daß er sich melden sollte. Sollte Costello das vorhaben, würde er es sowieso tun. Karina Grischin nahm nicht den Lift. Sie ging leicht und locker die Treppe hoch und wandte sich in der ersten Etage sofort der Zimmertür zu.

Licht machen. Stehenbleiben. Der Blick durch den ersten Raum.

Nachschauen, ob sich etwas verändert hatte und wenn es nur Kleinigkeiten waren.

Nein, da hatte sich nichts getan. Niemand schien in ihrer Abwesenheit die Wohnung betreten zu haben, denn auch in den anderen Räumen sah sie nichts.

Karina stellte die Einkaufstüten zur Seite und ging in das Bad. Es war hell und freundlich gekachelt und besaß sogar ein kleines Fenster. Sie öffnete es, schaute in den Park, entdeckte einen der Aufpasser neben einem Baum, der in sein Handy sprach, nickte, und zog sich wieder zurück.

Mit diesen Wächtern mußten auch John und Suko rechnen, wenn sie eintrafen. Das brauchte man ihnen nicht erst groß zu sagen. Sie kannten sich aus, denn sie waren ebenfalls Profis.

Karina wusch ihre Hände und ging wieder zurück in den großen Wohnraum. Die Zeit roch nach Feierabend. Das galt für normale Menschen bei ihrer normalen Arbeit und nicht für Karina. Sie wußte genau, daß es weitergehen würde. Für sie war an Feierabend nicht zu denken. Das Schlimme lag noch vor ihr.

Die Vorstellung, mit Vampiren unter einem Dach zu leben, auch wenn sie die Untoten noch nicht gesehen hatte, machte ihr Angst.

Bei ihnen nutzten auch die beiden Revolver nichts, die sie trug.

Vampire mußten mit anderen Waffen bekämpft werden, und sie wünschte sich so etwas wie einen vorn zugespitzten Eichenpflock, den sie den Blutsaugern in die Brust rammen konnte.

Nur keine Furcht zeigen. Sich so normal wie möglich bewegen.

Das hatte sie sich vorgenommen. Karina rechnete damit, überwacht zu werden, auch wenn sie den Beweis dafür noch nicht gefunden hatte.

Was tue ich sonst um diese Zeit? dachte sie. Essen und trinken.

Das wollte sie auch jetzt machen. Sie öffnete den Kühlschrank und schaute nach, was er ihr noch bot.

Einige Fertiggerichte der italienischen Art. Kein frisches Gemüse, ein paar Tomaten noch.

Die mußten reichen.

In der Küche bereitete sich die Frau das Essen zu. Sie viertelte die Tomaten und entschied sich noch für zwei Scheiben Knäckebrot.

Salz und Pfeffer nahm sie ebenfalls mit in ihrem Wohnraum. Dort ließ sie sich nieder, schaltete die Glotze ein, stellte den Ton leise, schaute zu und aß zugleich.

Die Tomaten schmeckten ihr nicht besonders, stillten aber den ersten Hunger. Zwischendurch glitt ihr Blick immer wieder vom Bildschirm weg auf das Fenster zu. Sie konnte nach draußen in den Park blicken, der bereits von den ersten Schatten der Dämmerung erreicht wurde.

Es war ein Zwielicht entstanden, das alle festen Konturen ineinander verschwimmen ließ.

Das letzte Stück Tomate war in ihrem Mund verschwunden, als ziemlich forsch an die Tür geklopft wurde.

Sofort war sie gespannt.

Der Ankömmling wartete ihre Antwort nicht ab. Er stieß die Tür auf und stand im Zimmer.

Es war Franco!

Karina bemühte sich, gelassen zu wirken, denn Franco war es nicht. Er kam ihr plötzlich vor wie der Scherge eines Henkers, der den Verurteilten zur Hinrichtung abholen wollte.

Karina riß sich zusammen. Nur nichts tun, was verdächtig machte. Gelassen leckte sie noch ihre Finger von Tomatensaft ab. Dann erst sprach sie Franco an.

»Was willst du?«

»Mit dir reden.«

»Wie schön. Ich will aber nicht mit dir reden. Ich habe frei bekommen und möchte meine Ruhe haben.«

Er schüttelte den Kopf und kam dabei näher. »Das zählt nicht, Süße.«

»Wer sagt das?«

»Hast du schlechte Ohren? Ich.«

»Hau ab.«

»Nein!« Er drehte sich mit einer geschmeidigen Bewegung herum und nahm Karina gegenüber Platz. Ein mehr langer als breiter Tisch trennte die beiden noch.

»Wo bist du gewesen?« fragte er.

Sie lachte ihn an. »Sag mal, bin ich dir Rechenschaft schuldig?«

»Mir wohl nicht. Aber Logan.«

Sie schaute in sein flaches Gesicht und auch auf die dunklen, fischartigen Augen. »Er hat mir frei gegeben, und diese Zeit habe ich genossen.«

»Er will aber wissen, wo du gewesen bist.«

»Kann er mich das nicht selbst fragen?«

»Logan ist beschäftigt.«

»Wenn das so ist…«

»Ja, es ist so. Also, wo hast du dich herumgetrieben?«

»In der City.«

»Was hast du gemacht?«

»Eingekauft.« Sie deutete auf die beiden Tüten, die nahe des anderen Sessels standen. »Du kannst hineinschauen. Ist das okay?«

Franco glotzte sie noch einen Moment starr an, bevor er den Arm nach den Tüten ausstreckte. Er zog sie beide an sich und schaute nicht nur hinein. Trotz des Protestes zog er den Inhalt hervor, der im wesentlichen aus Dessous bestand.

Dabei grinste er und fragte: »Sind die für dich?«

»Für dich bestimmt nicht. Außerdem geht es dich einen Dreck an. Was ich kaufe oder nicht kaufe, ist allein meine private Angelegenheit. Hast du verstanden?«

»Ich kann gut hören.«

»Sehr schön. Dann sind die Fronten wohl geklärt.«

»Sind sie nicht.« Franco schüttelte den Kopf. »Du bist lange weg gewesen. Eigentlich zu lange, um nur ein paar von diesen Fetzen da zu kaufen.«

»Ich habe mir Zeit gelassen.«

Die Antwort gefiel ihm nicht. Er ärgerte sich zudem, daß er in die Defensive gedrängt wurde. »So kannst du nicht mit mir reden, Süße. Ich muß Logan Bericht erstatten, und er will wissen, wo du überall gewesen bist.«

»Ach. Ist das hier so üblich?«

»Im Anfang schon. Vergiß nicht, daß du dich in der Probezeit befindest.«

»Ja, das weiß ich. Aber es ist nichts passiert.« Karina freute sich darüber, wie gleichgültig sie bei diesem brisanten Thema blieb. »Ich habe etwas eingekauft, mir die Auslagen angeschaut und auch ein wenig gegessen und getrunken. Die Zeit ist sehr schnell herumgegangen, das kannst du mir glauben. Es war vieles so neu für mich.«

»Wen hast du getroffen?«

»Viele Menschen. Ich kenne sie nicht. Die City war ziemlich voll, verstehst du?«

Franco ärgerte sich. Er lief rot an. Sein Mund zitterte. »Scheiße, willst du mich verarschen?«

»Nein, wieso? Ich gebe dir nur die entsprechenden Antworten auf deine Fragen.«

»Und ich glaube dir nicht.«

»Das ist dein Problem.«

Er beugte sich vor. »Es wird auch bald zu deinem werden, wenn du mir nicht die Wahrheit sagst!«

Karina breitete die Arme aus. »Was, zum Teufel, willst du denn hören?«

»Das habe ich dir gesagt.«

»Und ich habe dir bereits erklärt, was ich in London getan habe. Für mich ist die Sache erledigt. Ich will, daß du meine Wohnung verläßt. Ist das klar?«

Franco glotzte sie für einen Moment starr an. »Ja, das ist erledigt«, erklärte er. »Jetzt weiß ich Bescheid.« Ein scharfes Grinsen zeichnete sein Gesicht.

Karina glaubte ihm nicht. Sie traute ihm auch nicht. Dieser Hundesohn hatte etwas vor.

Zunächst einmal stand er provozierend langsam auf. Das Grinsen blieb. Er schaute sich um wie jemand, der etwas sucht. Dann hob er die Schultern und meinte: »Du mußt es wissen.«

»Das weiß ich auch, keine Sorge.«

Franco bewegte sich wieder. Es war alles normal und harmlos. Er ging in Richtung Tür. Und wie so oft war kaum etwas von ihm zu hören, denn er hatte es sich angewöhnt, lautlos aufzutreten. Wie ein Tier, das sich seiner Beute nähert.

Karina wollte keine Beute sein. Auch traute sie dem Frieden nicht. Ihr Gefühl sagte ihr, daß dieser Mistkerl noch nicht fertig war. Er war nicht so leicht abzuspeisen. Sie wollte auch nicht aufstehen, um sich nicht verdächtig zu machen. Auch wenn es ihr schwerfiel, sie blieb im Sessel sitzen.

Aus dem Augenwinkel hielt sie Franco unter Kontrolle. Sie war wachsam, leider nicht wachsam genug, denn Franco bewegte sich urplötzlich so schnell, daß selbst Karina überrascht wurde und sie nichts unternehmen konnte.

Er rammte ihren Sessel!

Der Stoß war so hart und wuchtig geführt worden, daß das Sitzmöbel mitsamt Inhalt zur Seite kippte. Auch Karina verlor den Halt.

Sie riß die Arme hoch, doch die Hände fuchtelten wirkungslos in der Luft, denn es gab nichts, an dem sie hätte einen Halt finden können. Sie fiel zu Boden. Dabei landete sie auf der rechten Seite und klemmte zudem noch ihren Arm ein, so daß es ihr nicht gelang, schnell genug an einen der beiden Revolver zu kommen.

Den linken Arm konnte sie vergessen. Den hatte Franco bereits gepackt. Er hielt das Gelenk mit beiden Händen fest wie die Zwinge eines Schraubstocks. Der Killer lachte auf, bevor er den Arm herumdrehte und die dabei entstehenden Schmerzen bis hoch in die Schulter der Frau züngelten.

Sie biß die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien. Die Lage kam ihr so demütigend vor. Der Mann hatte sich über den Sessel hinweggebeugt. »Ich denke, wir beide werden unser Gespräch nach meinen Regeln weiterführen.«

»Verdammt, was willst du?«

»Die Wahrheit wissen!«

»Die habe ich dir gesagt!«

Zuerst hörte sie sein scharfes Lachen und danach die Frage. »Soll ich dir den Arm brechen?«

»Nein, verdammt.«

»Dann beweg dich nur so, wie ich es dir sage. Ganz, ganz vorsichtig. Du hast ja eine Hand frei. Die reicht aus, um zwei Kanonen hervorzuholen und sie über den Teppich zu werfen.«

»Okay, ich tue, was du willst.«

»Das wirst du immer tun. Zuckst du einmal falsch, breche ich dir den Arm. Das soll sehr schmerzhaft sein, habe ich mir von anderen sagen lassen, an denen ich es ausprobiert habe.«

Karina glaubte ihm jedes Wort. Franco war ein Sadist, ein Schwein, ein Hundesohn. Aber sie verfluchte auch sich selbst. Sie hatte sich überschätzt und darauf gebaut, daß sie besser war. Klar, sie hatte auch keine Niederlagen hinnehmen müssen. Nicht in der harten Ausbildung, bei den ersten Jobs auch nicht, und hier in London hatte es ebenfalls keine Schwierigkeiten gegeben.

Und doch mußte ihr ein Fehler unterlaufen sein, sonst hätte dieser Franco nicht so hart reagiert. Was habe ich getan? fragte sie sich. Was denn, verdammt noch mal? Sie war sich keines Fehlers bewußt. Auch dachte sie daran, daß ihr Franco und somit Costello nichts beweisen konnten. Mehr als einen Verdacht konnte er nicht haben. Und darauf würde er seine Befragung aufbauen.

Sie bewegte vorsichtig ihren rechten Arm. Franco schaute dabei zu. Zuerst zog sie den Revolver aus dem Halfter an der linken Seite, dann an der rechten, was ihr, durch die Lage bedingt, schwerer fiel.

Das Gewicht des Körpers lastete darauf.

Sie schaffte es trotzdem und schleuderte auch den zweiten Revolver aus dem Handgelenk weg. Der Killer hatte ihren Arm noch immer in die Höhe gerissen und so gebogen, daß die Frau kurz vor der Grenze der erträglichen Schmerzen stand.

Er war zufrieden, als er sie waffenlos sah. Lange wartete er nicht mehr. Dann riß er sie hoch.

Wieder biß Karina die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien.

Franco ließ sie für einen Moment los. Allerdings nur, um ihr ins Gesicht zu schlagen.

Die Russin stolperte zur Seite. Sie riß noch einen Sessel zur Seite, bevor sie von einem fast leeren Regal gestoppt wurde.

Sofort war der Killer bei ihr. Er hielt sich nicht vor ihr auf, sondern trat ihr die Beine weg. In diesem Augenblick schämte sich Karina Grischin. Sie war so gut getestet und vorbereitet worden.

Trainiert für extreme Situationen, doch jetzt, wo es wirklich darauf ankam, die Theorie in die Praxis umzusetzen, hatte sie alles vergessen.

Durch den heftigen Tritt landete sie am Boden. Sie federte den Aufprall ab und wollte sich zur Seite rollen, um die Beine des Killers zu packen, aber er war schneller und stemmte ihr einen Fuß auf die Brust. So, daß die Spitze noch ihren Hals berührte und ihr zunächst einmal die Luft nahm.

Er stand. Schaute von oben auf sie herab. Sein Gesicht war das gleiche geblieben. Karina allerdings kam es vor wie das des Teufels, das sie jetzt angrinste.

»So«,, flüsterte er und nickte ihr zu. »Jetzt werden wir die Unterhaltung auf meine Art und Weise führen, das kann ich dir versprechen. Ich möchte alles wissen. Und du wirst es mir sagen. Nicht dein Wille ist mehr ausschlaggebend, sondern meiner. Ich spüre, daß du eine Verräterin bist, und ich will und werde es von dir selbst hören, damit ich Logan Costello die Beweise liefern kann.«

Er zog seinen Fuß etwas zurück, damit Karina atmen konnte. Sie hätte vor Wut schreien und heulen können. Die Lage kam ihr so erniedrigend vor. Das war sie nicht gewohnt. So etwas kannte sie nicht. Sie hatte Mühe, die Fassung zu bewahren.

»Ich höre!« zischte Franco.

»Und ich habe dir alles gesagt!«

Er glotzte sie an. Schüttelte den Kopf, starrte ihr ins Gesicht.

»Nein, das hast du nicht. Ich glaube dir nicht. Du willst uns hier alle hintergehen.«

»Nein, nein! Warum denn? Ich war doch froh, einen Job bekommen zu haben. Costello hat mich angefordert. Er hat seine Beziehungen spielen lassen. Ich bin von Rußland hierher gekommen. Verdammt noch mal, wie sollte ich denn ein falsches Spiel treiben? Wie denn?« schrie sie und strengte sich wahnsinnig dabei an. Sie konnte auch nicht vermeiden, daß ihre Worte in einem Gurgeln endeten.

»Das weiß ich.«

Karina mußte husten. »Dann denk mal nach, verflucht!«

Er schwieg. Auch Karina sagte nichts mehr. Sie mußte sich erholen, die Folgen des harten Armgriffs und der Schläge überwinden.

Sich erst wieder zurechtfinden, um dann eine Chance zu suchen, sich aus dieser Lage zu befreien.

Außerdem mußte sie Zeit gewinnen. John, Suko und sie hatten einen Termin verabredet. Um zwanzig Uhr würden die Lichter ausgehen. Draußen hatte sich die Finsternis bereits ausbreiten können.

In den Räumen brannten längst die Lichter. Auch in ihrer Wohnung war es nicht anders. Zwar nicht strahlend hell, doch die Lampen standen schon so verteilt, um den Raum zu erfassen. Es herrschte sogar eine gemütliche Atmosphäre vor. Die allerdings wurde durch die Anwesenheit des Killers brutal zerstört.

»Ich habe nachgedacht«, sagte er.

»Und? Was ist dabei herausgekommen?«

»Daß ich dir trotzdem nicht traue.«

»Was habe ich denn getan?«

Er kniete sich jetzt hin und drückte das rechte angewinkelte Bein auf ihren Leib. »Ich kann es dir noch nicht beweisen. Nur gibt es einige Unstimmigkeiten.«

»Okay, einverstanden. Sag sie mir. Vielleicht kann ich dir helfen, sie aus der Welt zu schaffen.«

Franco starrte sie an. Seine Augen wirkten in diesem Moment wie sezierende Sonden, die nicht nur gegen, sondern auch in sie gerichtet waren. Sie wollten herausfinden, welche Gedanken sich in ihrem Kopf bewegten. Das schaffte der Killer zum Glück nicht. Karina hütete sich auch vor einer Bewegung. Kein anderer Ausdruck in den Augen. Auch nicht durch ein Zucken verraten, was sie dachte.

Noch war sie da. Sie wollte sich auch längst nicht geschlagen geben. Zudem hatte sie sich genau gemerkt, wo die beiden Revolver lagen. Sie konnten durchaus noch einmal sehr wichtig werden.

Franco atmete sie an. Sie nahm seinen Mundgeruch wahr und ekelte sich davor. Preßte die Lippen zusammen, schwieg. Franco hatte darauf verzichtet, eine Waffe zu ziehen. Sie wußte, daß er eine bei sich trug. Er hielt sich für überlegen. Er war der Macho und würde sich auf keinen Fall mit einer Frau beruflich auf die gleiche Stufe stellen.

Karina übernahm die Initiative. »Sag es endlich! Los, sprich dich aus! Was habe ich falsch gemacht?«

»Du vielleicht nichts.«

»Aha.«

»Hör auf. Es steht dir nicht zu.«

»Was willst du denn?«

»Es geht um eine andere Frau. Um Linda. Sie hat mich nicht angerufen. Verstehst du?«

»Nein.«

Er beugte seinen Kopf noch tiefer. Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, ihren Kopf in die Höhe zu rammen, um ihn mit der Stirn ins Gesicht zu treffen. Sie ließ es bleiben. Noch war der Zeitpunkt zu ungünstig und ihre Lage zu schlecht.

»Sie sollte dich beobachten.«

Karina hatte sich in der Gewalt. Erschrecken zu zeigen, wäre jetzt schlecht gewesen. »Wie schön«, sagte sie nur.

»Für dich. Nicht für mich oder für uns. Linda hat sich nicht gemeldet. Das wundert uns. Sie ist einfach stumm geblieben, und sie ist auch nicht mehr an ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt. Selbst in der Wohnung haben meine Freunde sie nicht gefunden. Linda ist weg. Wie vom Erdboden verschwunden.«

»Na und? Was habe ich damit zu tun? Ich kenne diese verdammte Linda nicht. Mich hat keine Frau angesprochen.«

»Das ist Unsinn. Sie hat dich nur beobachten sollen.«

»Kann doch sein.«

»Warum hören wir nichts von ihr? Es war abgemacht, daß sie sich meldet.«

»Ich weiß es nicht.«

Franco war da anderer Meinung. »O doch«, sagte er, »du kennst sie. Ich weiß, daß du sie kennst. Du bist nicht dumm. Du wirst gemerkt haben, daß man dich nicht aus den Augen lassen wollte. Sie ist dir aufgefallen, und du hast sie aus dem Weg geschafft.«

»Quatsch!«

»Nein, bestimmt nicht. Ich gehe noch einen Schritt weiter. Ich glaube sogar, daß du mit den Bullen zusammenarbeitest. Alles ist möglich, und ich will von dir die Wahrheit wissen. Du wirst sie mir sagen. Ich werde dich zum Schreien bringen. Ich werde dich fertigmachen, denn ich weiß verdammt gut…«

»Nichts weißt du!« schrie sie ihn an. »Du weißt gar nichts, gar nichts. Du bist ein Vollidiot. Du bildest dir etwas ein. Ruf deine Linda doch an. Hat sie ein Handy? Dann versuche, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Sie wird dir die Wahrheit schon sagen, verdammt.«

»Sie hat ein Handy.«

»Wunderbar.«

»Aber sie meldet sich nicht!«

»Das ist dein Problem.«

»Ja«, sagte der Killer. »Du hast recht. Es ist mein Problem. Ich kann es nur durch deine Mithilfe lösen. Das wird auch geschehen. Ob du es nun willst oder nicht.«

»Wie denn?«

»Ich werde das Bad in eine Verhörkammer verwandeln«, erklärte er. Seine Augen schimmerten dabei. Der Mund stand halb offen, und die Lippen hatten sich zu einem sadistischen Lächeln verzogen. »Du glaubst gar nicht, was man mit dem normalen und so harmlosen Wasser alles anstellen kann. Du kannst noch viel lernen.«

Zeit gewinnen! schoß es Karina durch den Kopf. Nur Zeit gewinnen, das ist wichtig. »Willst du mich ertränken wie eine Ratte?« fragte sie flüsternd.

»Darauf würde es hinauslaufen. Letztendlich.«

»Dann erfährst du nichts.«

»Es gibt also was zu erfahren.«

Ich habe einen Fehler gemacht, dachte sie. Aber Karina riß sich zusammen und ließ sich nichts anmerken. »Ja, es gibt etwas zu erfahren. Ich werde dir sagen, wo ich mich überall aufgehalten habe. Du kannst es nachprüfen und…«

»Das Bad wartet!« sagte er nur und bewegte seine rechte Hand, um die Waffe zu ziehen.

»Augenblick noch.«

»Ja…?«

»Wie spät ist es?«

Franco lachte. »Warum willst du das wissen?«

»Denk einfach nur, daß es wichtig für mich ist. Du brauchst dich auch nicht anzustrengen, um es mir zu sagen. Ein Blick auf die Uhr reicht. Ich glaube an ein vorbestimmtes Schicksal, verstehst du? Eine alte Frau hat es für mich aus einer Kugel gelesen.«

»Wie schön.« Er stand mit einer flüssigen Bewegung auf, stemmte aber seinen rechten Fuß wieder auf Karinas Leib. »Was hat sie denn noch gesagt?«

»Sie war sehr genau und sprach von einer Uhrzeit!« Himmel, was rede ich für einen Mist, dachte sie. Hoffentlich merkt er nicht, daß ich nur Zeit gewinnen will.

Franco schüttelte den Kopf. »Du hast Angst. Ich spüre es genau. Du hast eine verdammte Angst. Die frißt dich fast auf wie Säure. Du versuchst alle Tricks…«

»Es ist kein Trick. Was sollte denn passieren, wenn du mir die Zeit sagst?«

Der Killer verzog die Lippen. Er lächelte nicht, hob die Schultern.

»Gut, ich bin kein Unmensch. Ich werde dir sagen, wie spät es inzwischen geworden ist.«

»Danke.«

»Ein paar Sekunden vor acht!«

Sie zeigte ihre Freude nicht, aber das Blut schoß ihr trotzdem in den Kopf. Karina setzte darauf, daß er das nicht sah, und sie schloß auch die Augen.

»He, was ist los?«

»Nichts, gar nichts. Aber die Wahrsagerin…«

»Hör auf mit dieser Alten. Es gibt sie für mich nicht. Ich will, daß du endlich…«

»Ja, schon gut, ich…«

Da verlosch das Licht!

Es war genau der Moment, dem Karina Grischin entgegengefiebert hatte. Sie war darauf vorbereitet gewesen, nicht aber der Killer. Der stand bewegungslos da, wirkte in der Dunkelheit wie eine düstere Säule. Er würde Sekunden brauchen, um sich auf die neue Lage einzustellen.

Darauf hatte Karina gewartet.

Sie griff zu.

Und sie erwischte das Bein des Killers, das auf ihrem Körper stand. Franco kam nicht dazu, eine Waffe zu ziehen, denn durch den Ruck und auch durch den plötzlichen Schwung wurde er nach hinten geschleudert. Er verlor dabei die Balance. Die Hände ruderten durch die Luft. Halt fanden sie keinen mehr, und dann hörte Karina den dumpfen Aufschlag seines Körpers.

Da stand sie bereits auf den Beinen. Wohl wissend, daß der Kampf nicht vorbei war, sondern jetzt erst begann…

***

Es waren nicht mehr die schweren, schußsicheren Westen, die man früher getragen hatte. Die Entwicklung war weiter fortgeschritten.

Die heutigen Westen bestanden aus einem wesentlich leichteren Material, das in seiner Wirkung allerdings nichts verloren hatte. Die Westen hielten Kugeln eines normalen Kalibers ab.

Trotzdem waren sie unbequem. Suko und ich fühlten uns eingeschränkt. Schon während der Fahrt und auch später, als wir ausgestiegen waren.

Wir hatten alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Der Rover parkte vom eigentlichen Ziel recht weit entfernt, und wir gingen zu Fuß weiter. Es war eine ruhige Gegend, die jetzt, bei Anbruch der Dunkelheit, noch stiller geworden war.

Nur wenige Autos fuhren durch die verlassen wirkenden Straßen. Die Häuser versteckten sich hinter Mauern oder in kleinen Anlagen und Parks. Das kannten wir alles und ließen uns trotzdem nicht einlullen, denn Costello war gefährlich und vor allen Dingen mißtrauisch. Selbst seiner eigenen Leibwächterin hatte er nicht getraut. So etwas ließ schon tief blicken.

Wir hatten uns einen Plan angesehen und wußten, wie die Grundstücke in Costellos Umgebung zueinander lagen.

Seines war das größte. Die Ausmaße glichen einem kleinen Park, in dessen Mitte seine Burg stand. Gesichert, beschützt durch die moderne Elektronik.

Aber auch die benötigte Strom. Und der würde um genau zwanzig Uhr ausfallen, darauf konnten wir uns hundertprozentig verlassen. Allmählich rückte der Zeitpunkt näher. Noch zehn Minuten. In dieser Spanne mußten wir es geschafft haben.

In der Straße hielten wir uns bereits auf. Andere Häuser grüßten wie beleuchtete Schiffe in einem dunklen Meer. Die Bäume zeigten noch kein frisches Grün. Unsere Blicke wurden nicht zu stark behindert. Es sei denn, wir gingen an hohen Mauern entlang.

Zur Straße hin war auch Costellos Grundstück durch eine Mauer gesichert. Wir kannten die Einzelheiten gut, denn wir hatten uns Luftaufnahmen anschauen können. Kollegen hatten sie geschossen und uns die Bilder zur Verfügung gestellt. Die Mauer war nicht so hoch, als daß wir sie nicht hätten überklettern können. Nur durften wir nicht zu nahe an den offiziellen Eingang heran, da die Umgebung von den Augen der Kameras beobachtet wurde.

Wir würden uns etwas entfernt aufhalten und abwarten. Daß wir nicht an der Rückseite das Grundstück betraten, hatte seinen Grund. Die Strecke vom normalen Eingang her bis zum Haus war die kürzeste. Oft genug wurden Rückseiten auch besser bewacht als die Vorderseiten.

Drei Minuten vor Beginn des Stromausfalls hatten wir das Grundstück erreicht und auch den Beginn der Mauer. Keinen Schritt gingen wir weiter. Nur nicht ins Blickfeld der Überwachungskameras gelangen; das wäre fatal gewesen.

Wir blieben nahe der grauen Mauer stehen. Suko schaute hoch und nickte.

»Kein Problem?«

»Nein, John.«

Wir schwiegen. Ich schaute auf die Uhr. Ich spürte meine Nervosität. Es waren noch einige Minuten Zeit. Ich löste ein Versprechen ein und rief Sir James an.

Er meldete sich mit gepreßter Stimme. Ein Beweis, daß auch unser Chef nervös war. »Wir haben jetzt das Grundstück erreicht«, flüsterte ich. »Alles ist gut.«

»Es sind noch zwei Minuten.«

»Ja, Sir. Können wir uns auf Ihre Leute verlassen?«

»Sie haben es versprochen.«

»Gut, dann können wir uns nur die Daumen drücken und hoffen, daß wir die Vampire bei Costello finden.«

»Alles andere wäre schlimm und könnte uns die Jobs kosten. Sie wissen selbst, daß Costello die besten Anwälte bezahlen kann.«

»Daran denken wir.«

»Und geben Sie auf sich acht!«

Das Gespräch war beendet. Wieder hieß es warten. Nicht einmal eine Minute, aber die konnte lang werden.

Suko, der neben mir stand, schaute an der Mauer hoch wie jemand, der die Entfernung messen will. Er würde als erster hinaufklettern und mich dann nachholen. Die Krone war glücklicherweise breit genug, um es zu schaffen.

Die Sekunden rannen dahin.

Zwanzig, dann zehn…

Die Lichter am Eingang leuchteten noch.

»Fünf«, zählte ich.

»Sehr gut.«

Dann war die Zeit um!

Suko drückte sich bereits in die Knie. Er wollte sich abstoßen, aber es wurde nicht dunkel.

Das Licht erlosch genau drei Sekunden zu spät, was den Kohl auch nicht fett machte. Auf einmal fiel die Finsternis des Abends wie ein Sack über der Parkfläche zusammen. Kein Licht mehr. Auch kein Schimmern aus dem Haus. Die Dunkelheit war wirklich vollkommen. Das bekamen wir nur am Rande mit, denn wir mußten uns um uns selbst kümmern. Suko hatte bereits zum Sprung angesetzt. Die Hände seiner ausgestreckten Arme erreichten die Mauerkante. Durch die Kraft seiner Finger zog er sich hoch, wobei ich ihn noch durch den Druck meiner Hände unterstützte, damit er schneller vorankam.

Es war kein Problem. Suko lag wenig später flach auf der Krone, drehte sich zur Seite und streckte mir seine Hand entgegen, die ich umfaßte.

Der Rest war ein Kinderspiel. Auch oft geübt zwischen uns beiden, und der Sprung nach unten auf das Grundstück bedeutete kein Problem. Wir landeten auf einer relativ weichen Erde, denn nahe der Mauer gab es keine Wege. Die durchliefen den Park an anderen Stellen.

Er lag jetzt vor uns.

Und er war still!

Nichts zu hören. Keine Rufe, keine Schreie, auch keine Stimmen, die normal klangen. Die Umgebung lag in einer schon gespenstisch anmutenden Stille.

Daß das Wächterhaus hinter dem normalen Eingang besetzt war, sollte uns nicht weiter stören. Wer immer dort hocken mochte, er hatte sicherlich mit den Folgen der Verdunkelung zu kämpfen und würde daran arbeiten, die Verbindung zum Haus herzustellen.

Unsere Augen hatten sich der Umgebung längst anpassen können. Geduckt, zielsicher und auch mit schnellen Schritten näherten wir uns dem Haus. Dabei waren wir auf der Hut, denn wir mußten damit rechnen, daß auch innerhalb des Parks Wachtposten patrouillierten, auch wenn sie jetzt den Überblick verloren hatten.

Es gab genügend Bäume, die uns Deckung boten. Wir brauchten nicht einmal großartig Zickzack zu laufen, da sie sehr günstig standen und wir der dunklen Burg recht schnell näherkamen.

Hinter den Mauern dort befand sich Karina. Sie hatte uns versprochen, irgendwie zu helfen, falls es ihr möglich war. Darauf verlassen wollten wir uns nicht.

Auch bei den Häusern in der Umgebung war der Strom ausgefallen. Nichts schimmerte mehr vom Nachbargrundstück durch.

Wir hörten auch keine Rufe oder Proteste. Die Menschen schienen erstarrt zu sein, denn so etwas hatten sie wohl noch nie erlebt.

Für uns näherte sich die Minute der Entscheidung. Entweder betraten wir das Haus von der Vorder- oder von der Rückseite her.

Die Fenster waren dunkel. Wie große Löcher malten sie sich innerhalb der Haus wand ab. Auch die breite Treppe lag im Dunkeln.

Bewegung entstand dort, wo sich die Garagen befanden. Da hörten wir auch die ersten Stimmen. Eine Tür fiel zu. Dann wurde ein Auto gestartet, und breite Scheinwerferbahnen durchschnitten die Finsternis. Sie huschten nicht allzu weit an uns vorbei und bewegten sich, denn auch der Wagen war gestartet worden.

Sicherlich sollten die Scheinwerfer das Gelände nahe des Eingangs ausleuchten. Die Mafiosi machten aus der Not eine Tugend.

Deshalb mußten wir so schnell wie möglich sein.

Dann hatten wir Glück. Wir hielten uns bereits auf der breiten Treppe auf, als jemand die Tür von innen öffnete. Es war zu dunkel, um erkennen zu können, ob dieser Mann bewaffnet war. Jedenfalls bewegte er sich verunsichert, denn er ging nur zögernd auf die oberste Stufe zu und schaute dorthin, wo die Scheinwerfer eine helle Schneise hinterließen.

Wir hatten uns geduckt. Ich blieb stehen, denn Suko war der bessere Einzelkämpfer.

Er war pfeilschnell und kaum zu hören, als er auf den Wachtposten zuhuschte. Der Mann sah ihn erst, als es für ihn zu spät war.

Aus dem Sprung heraus hatte Suko zugeschlagen. Seine Faust war wie ein geworfenes Stück Eisen, das den Aufpasser in der Körpermitte traf. Der Mann fiel zusammen und erhielt noch einen Handkantenschlag, der ihn völlig außer Gefecht setzte.

Als ich bei Suko war, hatte er dem Kerl schon eine Waffe abgenommen und sie eingesteckt. Er zerrte ihn von der Tür weg und ließ ihn dicht vor der Hauswand liegen.

Ich stand auf der Schwelle. Meine Augen und die Mündung der Beretta schauten in das Haus.

Dunkel.

Eigentlich zu dunkel für ein fremdes Haus. Wir würden auf das Licht unserer Lampen verzichten und mußten uns in der Dunkelheit zurechtfinden. Das war schwer genug, da auch durch die Fenster keine Helligkeit sickerte.

Karina hatte uns von einem Keller erzählt. Es gab auch einen Lift im Haus. Damit würden wir in den Keller fahren und uns dort umschauen. Ich wollte nicht an die nähere Zukunft denken, sondern lieber an die Gegenwart.

Nur wir waren leise. Im Haus selbst hatte man endlich gecheckt, daß etwas geschehen war. Wir hörten Stimmen. Flüche. Aber wir wußten nicht, woher sie kamen.

Costellos Stimme kannten wir. Sie hatten wir nicht vernommen.

Dann zuckten die ersten Lichtlanzen der Taschenlampen durch die Dunkelheit. Die kamen von verschiedenen Seiten, sie kreuzten sich, auch von oben.

Vier Lampenstrahlen wippten, huschten über Wände, Bilder, Möbelstücke und Böden.

Eine Tür wurde aufgerissen. Links von uns, aber ziemlich weit entfernt. Ein Mann erschien auf der Schwelle. Wir sahen ihn kaum und hörten nur seine Stimme; »Die gesamte Überwachung ist ausgefallen. Sagt das Costello. Wir sehen nichts mehr. Da will uns jemand linken.«

Er bekam Antwort von dem Mann auf der Treppe. »Überall in der Umgebung sind die Lichter ausgefallen.«

»Scheiße.«

»Da muß ein Defekt sein.«

Noch waren die Aufpasser nicht darauf geeicht, nach fremden Eindringlingen zu suchen. Den Vorteil nutzten wir aus. Wir krochen über den Boden wie Rekruten und bemühten uns, nicht in den Bereich der Lichter zu gelangen. Zum Glück stand in diesem Eingangsbereich ein großer Tisch mit wuchtigen Beinen. Er diente uns als Deckung. Wir mußten hier so lange bleiben, bis sich die erste Aufregung gelegt hatte.

In der Dunkelheit glaubte ich, Sukos Grinsen zu sehen. Noch hatte alles gut geklappt, doch erste Sorgen machten sich bei mir auch schon breit. Ich hatte damit gerechnet, daß sich Karina melden oder irgendwie bemerkbar machen würde, aber das war nicht der Fall. Doch indirekt erfuhren wir etwas von ihr.

Einer der unten stehenden Männer rief nach Franco.

»Der ist bei der Frau!«

»Und? Er soll kommen.«

»Nein, ich kann ihn nicht holen. Das geht uns nichts an. Er wollte sie in die Mangel nehmen.«

»Wo ist der Boß?«

»In seinem Arbeitszimmer habe ich ihn zuletzt gesehen.«

»Dann lauf doch einer hin.«

Sie waren durcheinander. Sie eilten hin und her. Sie wußten nicht, was sie tun sollten. Ihre Bewegungen waren an den Strahlen der Lampen zu verfolgen, wobei ein Lichtarm auch gefährlich nahe an uns heranglitt, uns aber nicht erreichte, denn der Mann ging auf die Tür zu. Wir konnten ihn sogar erkennen und bemerkten auch, daß er in der rechten Hand eine Waffe hielt.

Er öffnete die Tür.

Suko und ich schauten uns an. Wir dachten beide das gleiche.

Wenn er den Bewußtlosen entdeckte, war es mit unserer Tarnung vorbei. Dann wußten sie, daß der Stromausfall nicht normal gewesen war.

Glück oder Pech?

Die Tür stand offen.

Der Mann trat über die Schwelle. Die kalte Luft erreichte auch uns. Wir hatten uns unter dem Tisch etwas gedreht und konnten nach draußen schauen, wo sich auf dem Rasen noch immer die langen Bahnen der Scheinwerfer abzeichneten.

Ein Schrei, ein Fluch!

Pech gehabt!

Der Kerl hatte seinen Kumpan entdeckt. Aber er ging nicht zu ihm, sondern wirbelte herum. Bevor die Tür wieder ganz zufallen konnte, huschte er durch die letzte Lücke hinweg, und wir hörten seine Schreie, die durch den Eingangsbereich gellten.

»Verdammt noch mal, das ist eine Falle!«

***

Logan Costello hatte Franco gehen lassen. Er war ebenfalls mißtrauisch geworden. Dieses Gefühl verschwand auch nicht, wenn er länger darüber nachdachte.

Es ging ihm nicht besonders, das war ihm längst klargeworden.

Costello gehörte zu den Menschen, die so etwas wie Instinkt in sich spürten. Dieser Instinkt sagte ihm, daß etwas in der Luft lag, mit dem er nicht zurechtkam.

Es war alles wie sonst und trotzdem anders. In der Luft hing eine Spannung, die sich auch auf seinen Magen schlug. Er hatte auch nicht mehr die Ruhe, am Schreibtisch sitzenzubleiben. Mit seinem Stuhl rollte er durch das Zimmer. Fuhr an der breiten, gepanzerten Glasfront des Fensters vorbei, schaute in den Garten hinein, sah die Lichter, aber auch die Dunkelheit dazwischen.

Die störte ihn plötzlich. Er mochte sie nicht. Sie hatte für ihn sonst Schutz bedeutet. An diesem Abend war das Gefühl völlig verlorengegangen.

Etwas stimmte nicht. Stimmte nicht mehr. Er fühlte sich beobachtet. Dafür allerdings gab es keine Beweise. Und doch kam es ihm so vor. Es war auch mehr ein indirektes Beobachten, und das wiederum hing mit Karina Grischin zusammen. War es ein Fehler gewesen, ihr dieses Vertrauen zu schenken?

Sie hatte nichts getan. Sie hatte sich völlig normal benommen, aber da war Franco, der ihr nicht traute.

Zu Recht?

Er hatte ihn nach oben geschickt, um Karina zu befragen. Costello kannte Francos Methoden. Er wußte, daß diese Befragungen nicht nur aus Worten bestanden. Franco hatte so seine eigenen Methoden, die er einsetzte und die waren nicht ohne. Sie hatten hin und wieder mit dem Tod der zu befragenden Person geendet.

War sie eine Verräterin? Eine lebende Wanze, die man ihm ins Haus geschmuggelt hatte?

Der Gedanke daran gefiel ihm immer besser. Costello vertraute Franco mehr als Karina, und er dachte auch daran, daß er einem gewissen Will Mallmann etwas schuldig war.

Beide hatten einen Pakt geschlossen. Dracula II wußte Bescheid, wer er war. Er kannte Costellos Vergangenheit und hatte sich auch deshalb entschlossen, mit ihm zusammenzuarbeiten. Drei der vier Vampire stammten aus seiner Welt. Er hatte sie ihm geschickt. Sie sollten den Grundstein legen, und Costello wußte auch, daß Mallmann sie mit Befehlen gefüttert hatte.

Im Klartext hieß dies, daß sie, auch wenn ihr Durst nach Blut noch so groß war, Costello nicht angreifen würden. Ob seine eigenen Leute damit auch eingeschlossen waren, wußte er nicht.

Darüber machte er sich auch keine Gedanken. Der Mafioso fragte sich nur, ob es weiterhin sinnvoll war, wenn er die Blutsauger hinter dem Gitter festhielt.

Nahe eines Durchgangs zum anderen Zimmer stoppte er seinen Rollstuhl. Schnelle Entscheidungen hatte er schon immer gefällt.

Das war auch bis heute so geblieben, und deshalb traf er auch jetzt die Entscheidung aus dem Bauch heraus.

Er wollte sie befreien.

Er allein!

Die innere Eingebung riet ihm, einen Blick auf die Uhr zu werfen.

Vierzig Minuten vor zwanzig Uhr. Plötzlich bekam er den Wunsch, sich beeilen zu müssen. Es drängte ihn in den Keller, als wäre dort etwas passiert. Costello verließ sein Arbeitszimmer und fuhr in den breiten Flur hinein, wo er vor dem Fahrstuhl stoppte.

Er hätte gern die Treppe genommen, das aber war leider nicht mehr möglich. Und so wartete er darauf, daß die Türen aufklafften und die Lücke breit genug war.

Er rollte in die Kabine hinein.

Der unterste Knopf wurde gedrückt.

Der Lift ruckte an und brachte ihn in die Tiefe. Sein Gesicht war unbewegt. Auf der Haut lag ein leichter Schauer, die Unruhe war nicht verschwunden. Sie trieb ihn zur Eile an. Recht schnell fuhr er im tiefsten Keller durch den Gang auf das Gefängnis mit den vier Wiedergängern zu.

Die Klinke war in einer entsprechenden Höhe angebracht worden, so daß er die Außentür leicht öffnen konnte. Er rollte in die Hölle hinein und nahm wieder den alten, muffigen und nach Blut stinkenden Geruch wahr.

Drei Blutsauger hielten sich auf den Beinen. Sie hatten sich verändert. Ihre sich hinter den Stäben abzeichnenden Gesichter waren aufgeblüht. Alles Abgeschlaffte und Welke darin war verschwunden. Beinahe konnte man sie mit normalen Menschen vergleichen.

Costello öffnete die Tür, nachdem er den Schlüssel ins Schloß gesteckt und gedreht hatte.

Unsicher fühlte er sich schon. Zwar war er bewaffnet, doch die Kugeln halfen nicht gegen Blutsauger.

Er fuhr zurück, als die Tür aufschwang. Die drei Untoten hatten in ihrer Nähe gelauert. Wieder war es Tyra, die sich als erste aus dem Gefängnis hervorschob.

Costello hatte eigentlich zur Seite schauen wollen, doch er schaffte es nicht. Er mußte den Blick der kalten Totenaugen einfach zurückgeben und hoffte inständig, daß sich die Wesen an Mallmanns Befehle hielten. Tyra schlich vor. Sie lächelte. Die beiden Eckzähne waren gut zu sehen. Neben dem Rollstuhl blieb sie stehen und beugte einen Moment später ihren Kopf nach unten.

Costello verkrampfte. Es war ein Test, das wußte er genau. Wenn die Gier zu groß war, dann hatte er verloren. Dann würde auch er als Blutsauger in die dunkle Welt der Vampir eintauchen.

Sie biß nicht zu.

Sie streichelte ihn.

Costello bekam eine Gänsehaut, als er die Fingerkuppen der kalten Totenhand spürte. Und er erlebte, daß Tyra sprechen konnte.

Mit der normalen Kraft war auch ihre Sprache zurückgekehrt. Das Gesicht sah nicht mehr so eingefallen aus. Es hatte zwar keine Farbe bekommen, sie wirkte aber erholter.

»Wir haben unsere Befehle. Du kannst dich glücklich schätzen, daß du auf unserer Seite stehst.«

»Ja… klar …«, gab er stotternd zurück. »Das ist auch so. Mallmann ist mein Partner.«

»Das wissen wir.«

»Gut, dann seid ihr jetzt frei!«

Tyra lachte leise. Dann sagte sie etwas, das der Mafioso nicht nachvollziehen konnte. »Wir sind immer frei, Costello, das solltest du dir merken.«

»Ähm… sicher.«

»Wir sind die Unsterblichen.«

Er schwieg. Tyra kümmerte sich nicht um ihn. Sie winkte kurz ihren beiden Artgenossen zu, die hinter ihr hergingen. Die Tür war wieder ins Schloß gefallen. Sie brauchten sie nur aufzuziehen, um den Raum verlassen zu können.

Logan Costello wartete noch. Er drehte den Kopf, um hinter das Gitter schauen zu können.

Dort lag der letzte Vampir. Marco Versini. Er war einmal einer von seinen Leuten gewesen. Die drei anderen hatten aus ihm eine blutleere Hülle gemacht. Aber er war nicht tot. Er lag nur regungslos auf dem Boden und wartete darauf, daß der Keim des Bösen in ihm wuchs und wirksam wurde. Nach diesen Gedanken fühlte sich Costello nicht mehr so wohl. Es konnte durchaus sein, daß er einen Fehler begangen hatte, obwohl die »Nahrung« für die anderen Vampire nur gut gemeint gewesen war. Er dachte realistisch, denn Wesen wie Marco fühlten sich nicht an die Befehle eines Will Mallmann gebunden.

Er würde, wenn er wieder erwachte, seinen eigenen Weg gehen, und er brauchte Blut.

Das gab es genug im Haus!

Costello fuhr zur Tür. Er kam allein nicht mehr zurecht und wollte Tyra fragen.

Der Gang war leer.

Die drei Blutsauger hatten bereits den Fahrstuhl besetzt und waren nach oben gefahren. Sie würden sich im Haus verstecken.

Vielleicht auch im normalen Keller oder aber dort, wo sich die Menschen aufhielten. War es wirklich eine so gute Idee gewesen, sie freizulassen?

Costello geriet ins Grübeln und zugleich ins Schwitzen. Er machte sich auch Vorwürfe, daß er allein in den Keller gefahren war.

Hier unten fühlte er sich mehr denn je als Krüppel, der auf fremde Hilfe angewiesen war.

Was tun?

Er überlegte nicht lange, aber die Neugierde zwang ihn schon, sich so weit wie möglich zu drehen und einen Blick hinter das Gitter zu werfen.

Dort zuckte Versinis Körper.

Der Blutsauger war dabei, den ersten Schritt in seine neue Existenz zu gehen. Costello war kein Vampir-Fachmann. Er ging allerdings davon aus, daß dieser neue Wiedergänger sich seine Kraftnahrung suchen würde. Das war Menschenblut.

Er hatte sich aufgesetzt. Bewegte sich langsam. Schaukelte von einer Seite zur anderen. Der Kopf bewegte sich mit. Das Gesicht hatte einen stupiden Ausdruck angenommen. Der Mund stand offen. Um seinen Hals herum zeichnete sich die rote Blutkrause nur noch schwach ab. Noch sah Costello die beiden Zähne nicht. Das änderte sich, als Versini seinen Kopf drehte, weil er wohl gespürt hatte, daß sich ein normaler Mensch aus Fleisch und Blut in seiner Nähe befand.

Er starrte ihn an!

Costello glotzte zurück. Und er sah die beiden aus dem Oberkiefer nach unten ragenden Zähne. Leicht gekrümmt, sehr spitz. Sie würden jede Haut durchstoßen.

Der Mafioso schwitzte. Der Schweiß rann in Tropfenbahnen über seinen Rücken. Er fühlte sich in der Falle, obwohl ihn keine Waffe bedrohte. Aber Versini an sich war schon Waffe genug. Es hielt ihn auch nicht auf seinem Platz. Mit einer schwerfälligen Bewegung und noch immer sitzend drehte er sich um. Er erweiterte die Bewegung und streckte dabei seinen rechten Arm so weit wie möglich aus, um einen der Gitterstäbe zu erreichen, der ihm als Halt diente.

Die Finger umklammerten den Stab so fest wie möglich. Er ruckte noch einmal daran, als wollte er seine Festigkeit prüfen. Dann zog er sich hoch.

Sehr langsam, sehr mühsam. Ihm fehlte ein großer Teil seiner Kraft. Ihm fehlte das frische Blut. Das aber wollte er sich holen, denn es befand sich nicht weit.

Er kam hoch, und Costello tat nichts.

Das konnte der Mafioso selbst nicht begreifen. Er hockte in seinem Rollstuhl wie angeklebt und zuckte nicht einmal mit den Augen. Alles an ihm war erstarrt, und er hatte nur Blicke für die schreckliche Gestalt, die als Mensch einmal ihm gehorcht hatte.

Das war vorbei.

Er war nur noch äußerlich ein Mensch, dessen heller Anzug verschmutzt war und auf dessen Hemd sich dicht unter dem Hals Blutflecken abmalten.

Costello tat nichts. Selbst das Atmen hatte er irgendwie eingeschränkt. Die Bewegungen des Vampirs faszinierten ihn einfach, und er kam auch nicht damit zurecht. Sie waren so neu. Es gab keine normale Erklärung. Selbst die früheren Zeiten, als er noch mit dämonischen Partnern paktiert hatte, waren vergessen. Jetzt gab es nur noch das Neue, vielleicht die neue Ära.

Marco Versini zog sich hoch. Sein Körper mußte um das Doppelte an Gewicht zugenommen haben, wenn man seine Bewegungen genau beobachtete. Sie bereiteten ihm Schwierigkeiten. Er zerrte und klammerte. Inzwischen hatte er zwei Gitter umfaßt, um besser auf die Beine kommen zu können. Es war trotzdem schwer, die Kraft fehlte einfach. Aber er gab nicht auf, und schließlich stand er aufrecht hinter dem Gitter, um durch eine Lücke auf Costello zu glotzen.

Der Mafioso schwitzte stärker. Und der Schweiß war weiterhin kalt, der als Tropfen seine Bahn über das Gesicht des Mannes hinweg fand und im Hemdkragen versickerte.

Costello spürte den Druck im Innern und hinter den Augen. Seine Lippen waren trocken, als hätte jemand sie mit Sand bestreut.

Die Haut an seinem Hals zuckte, und der Blutsauger löste eine Hand vom Gitterstab, um den nächsten umfassen zu können. Er lag schon näher an der Tür, die weiterhin offenstand..

Die Angst in Costello war zugleich Warnung. Sie sagte ihm, nicht mehr nur im Rollstuhl sitzenzubleiben. Er mußte die Tür zudrücken und schließen, sonst war er verloren.

Versini brauchte Blut – sein Blut!

Costello erwachte endlich aus seiner Starre. Er rollte auf die Gittertür zu und streckte bereits eine Hand nach dem Schloß aus, als ihn das Wissen erwischte wie ein Schlag.

Es gab den Schlüssel nicht mehr. Er steckte nicht. Er war weg.

Herausgerutscht und auf den Boden gefallen. Aber auch dort lag er nicht, denn Costello suchte das Gebiet genau ab, ohne das kleine Stück Metall zu entdecken.

Er fluchte. Schaute nach rechts. Heftig hatte er den Kopf bewegt und auch das Knacken in seinem Hals gehört.

Versini ging es immer besser. Er atmete nicht. Was da seinen offenstehenden Mund verließ, war mehr ein tiefes Grunzen. Es paßte zu dem böse verzerrten Gesicht.

Versini war schon weiter an die Tür herangekommen. Bei jedem Schritt hatte ihm das Gitter eine entsprechende Stütze vermittelt. Er war nicht mehr zusammengebrochen, obwohl kaum Kraft in seinen Beinen steckte und er sich schlurfend über den Boden bewegte.

Der will mich! dachte Costello. Verdammt noch mal, der will mich! Ich muß weg!

Es war noch Zeit, und er war froh, daß er sich gedanklich von dem schrecklichen Anblick hatte lösen können. So war er in der Lage, diesen Gedanken auch in die Tat umzusetzen. Der Rollstuhl setzte sich in Bewegung.

Surrend fuhr er an.

Er zerrte die Tür auf.

Bevor die Lücke groß genug war, um ihn durchzulassen, schaute Costello sich noch einmal um.

Der Untote hatte die Gittertür schon erreicht. Er mußte sie nur noch aufdrücken, dann war er frei.

Costello floh!

Er wußte selbst, daß es eine Flucht war, was ihm nicht paßte. Er war es nicht gewohnt, zu fliehen. Wenn er sein Blut behalten wollte, dann mußte er einfach weg.

Er schaffte es, den Lift zu erreichen. Nur stand der nicht unten. Er mußte ihn erst holen. Plötzlich wurde ihm die Zeit so verdammt lang. Da dehnten sich die Sekunden, und er hatte den Eindruck, daß Minuten vergehen würden.

Endlich kam der Lift.

Aber Versini war auch da. Er kroch praktisch um den Türrahmen herum und hielt sich daran fest. Das Gesicht war durch Blässe und Blutleere gezeichnet, sein Mund stand offen, und die Zähne schauten wie eine Botschaft hervor.

Er schlurfte weiter. Noch fehlte ihm die richtige Kraft. Noch mußte er die Wand zu Hilfe nehmen, um sich überhaupt halten zu können. Ohne die Stütze wäre er gefallen.

Selten hatte Costello das Schicksal so verflucht wie in diesen Augenblicken. Er kam allein nicht mehr zurecht. Er war hilflos, und der Lift war noch immer nicht da.

Dafür näherte sich der Blutsauger.

Er war bereits zu riechen. Er stank noch nach dem Todesschweiß, den der Mensch Versini abgesondert hatte.

»Scheiße!« keuchte der Mafioso. Er war durcheinander. Er konnte ihn nicht vernichten.

Aber aufhalten schon!

Costello erinnerte sich an die Waffe, die in seinem Hosenbund steckte. Es war ein kurzläufiger Revolver. Er hatte sich für ihn sogar ein Spezialhalfter anfertigen lassen.

Er holte ihn hervor.

Versini ging weiter. Noch immer an der Wand, über die er hinwegschabte. Er ging nicht aufrecht. Den Körper hatte er nach vorn gebeugt, ebenso seinen Kopf.

Costello schaute auf die Lifttür. Den rechten Arm aber streckte er zur Seite hin vor seiner Brust aus und zielte auf den Blutsauger.

Dann drückte er ab.

Die Waffe spie zweimal Blei aus.

Nur er hörte die Schüsse, andere nicht. Die Mauern waren einfach zu dick. Sie dämpften die Echos, aber Versini war getroffen worden.

Beide Kugeln hatten ihn in der Brust erwischt, und beide waren wuchtig genug, um ihn zurückzuschleudern. Er rutschte an der Wand entlang, die Beine gaben nach und glitten nach vorn, zum Gang hin weg.

Der Wiedergänger landete am Boden. Starr blieb er liegen. Costello lachte wie ein Irrer. Er war von der plötzlichen Hoffnung erfüllt, den Blutsauger vernichtet zu haben, doch die Hoffnung erfüllte sich leider nicht.

Versini »lebte« noch. Er bewegte sich. Er warf sich nach vorn, um sich abzustützen. Er würde es auch so wieder schaffen, auf die Beine zu kommen.

Und dann war der Lift da!

Eine offene Tür.

Logan Costello quittierte diese Tatsache mit einem Schrei der Erleichterung. Er konnte fliehen – endlich.

Der Rollstuhl tat seine Pflicht. Er schaffte ihn in die Kabine hinein. Costello war dabei etwas zu schnell gefahren und prallte mit den Knien gegen die gegenüberliegende Wand. Er merkte es nicht.

In den Beinen hatte er kein Gefühl.

Ein kleines Stück fuhr er zurück, um den Knopf drücken zu können, der ihn hochbrachte.

Die Tür glitt zu.

Sie versperrte dem Blutsauger den Weg zum Menschen. Der Mafioso fühlte sich wie gebadet, als der Lift in die Höhe glitt. Er atmete, keuchte und stöhnte zugleich. Seine Augen brannten, als wäre dort eine scharfe Essenz hineingekippt worden. Er zitterte plötzlich.

Die Zähne schlugen aufeinander. Ihm war kalt und heiß zugleich und er fühlte sich erst wohler, als er den Lift verlassen konnte, in den Flur rollte, und ihn endlich wieder seine normale Welt umfing.

Der Weg führte ihn sofort in das Arbeitszimmer. Er liebte den Rotwein, aber auch den Grappa.

Die Flasche stand griffbereit. Das Glas ebenfalls. Er goß ein, war zu hastig, und der Grappa floß über seinen linken Handrücken hinweg. Aber er hatte auch das Glas gefüllt, das Costello gegen seine Lippen drückte.

Er leerte es mit einem Schluck. Einen zweiten Schnaps gönnte er sich auch, denn er wollte in seinem Innern das Feuer spüren. Die Wärme breitete sich aus, stieg hoch, und er atmete mehrere Male tief durch, um für Ruhe in seinem Innern zu sorgen.

Welch einen Horror hatte er sich in sein Haus geholt! Es gab nicht nur den Vampir Versini, drei andere hielten sich auch noch versteckt, um auf bessere Zeiten zu warten. Das Haus war groß genug.

Sie konnten sich überall verteilen, und Costello kicherte unmotiviert, als er daran dachte.

Vielleicht war das der Beginn einer anderen Zeit. Bald würde es keine normalen Menschen in seiner Umgebung mehr geben, sondern nur Vampire. Er wußte nicht, ob er sich mit dieser Vorstellung anfreunden konnte oder sie ablehnen sollte.

Es war einfach so anders als sonst. Früher war er derjenige gewesen, der die Befehle gegeben hatte. Dann hatten seine Leute gespurt. Es hatte ihm auch nichts ausgemacht, Mordbefehle zu geben.

Das gehörte eben zu seinem Geschäft.

Jetzt waren die Vorzeichen andere. Er stand nicht mehr allein. Er hatte sich einen Partner zugelegt, der zwar nicht in seiner Nähe hauste, sich aber im Hintergrund hielt. Eine mächtige Person, ebenfalls ein Vampir und nicht nur ein normaler Blutsauger, sondern jemand, der seine eigene Vampirwelt erschaffen hatte. Von dort aus regierte er und nannte sich König der Blutsauger.

So sahen die Dinge aus.

Er konnte sie nicht mehr beeinflussen, aber er würde versuchen, Mallmann auf einen anderen Weg zu bringen. Dazu brauchte er den Kontakt mit ihm.

Das war ihm kaum möglich, denn Dracula II diktierte hier die Bedingungen.

In seine Gedanken hinein passierte etwas, das seine Pläne völlig aus dem Rahmen warf. Er hatte noch daran gedacht, sich um Franco und Karina zu kümmern, als von einem Augenblick zum anderen die gesamte Stromversorgung zusammenbrach.

Es wurde dunkel!

***

Karina Grischin mußte schnell, sogar sehr schnell sein. Ihr Vorteil war, daß sie wußte, wann die Versorgung zusammenbrach. Nicht aber Franco. Er war davon völlig überrascht worden.

Nicht eine Sekunde lang blieb die Frau auf der Stelle stehen. Sie wußte ungefähr, wo sie nach ihren Waffen suchen mußte. Sie kannte auch ihre Wohnung und hoffte deshalb, trotz der Dunkelheit nicht über Möbelstücke zu stolpern.

Das wütende Fluchen des Mafioso hörte sie hinter ihrem Rücken.

Er hatte noch mit der Überraschung zu kämpfen, während sie sich bereits auf dem Weg befand.

Das Fenster malte sich schwach ab. Es war nicht so finster, daß sie die Hand nicht vor Augen gesehen hätte, denn Konturen machte sie schon aus.

Ein Hechtsprung brachte sie über einen Sessel hinweg. Sie prallte auf, rollte sich ab und wußte, daß die Waffen nicht mehr weit entfernt lagen. Halb liegend suchte sie danach. Arme und Hände glitten in kreisförmigen Bewegungen über den Teppich hinweg.

»Du verdammtes Miststück, ich hole dich!« Die Stimme war gefährlich nahe hinter Karina aufgeklungen. Die Zeit, nach einem der Revolver zu suchen oder sogar beide zu finden, blieb ihr nicht mehr. Sie mußte umdenken und sich umstellen.

Karina zog die Beine an. Sie wollte herumfahren, aber Franco war schon da.

Aus der schützenden Dunkelheit heraus sprang er sie an. Er hechtete auf sie zu. Diesmal nahm er seine Hände als Waffen, aber auch damit konnte er ihr das Genick brechen.

Das hier war kein Training mehr, das war ein Kampf auf Leben und Tod. Sie schrie auf, um sich zu befreien, und der andere Körper befand sich noch in der Luft, da hatte sie die Beine angezogen und stemmte sie sofort weg.

Beide Füße erwischten einen relativ weichen Widerstand. Es war die Magengegend des Killers. Sie hörte ihn stöhnen, dann richtete sich sein Körper durch den Schwung auf, bevor er nach hinten kippte.

Mit einer geschmeidigen Bewegung stand Karina wieder auf den Beinen. Sie wollte und durfte nicht nachlassen, denn jetzt war sie die Angreiferin und brachte den ersten Tritt an.

Er streifte Franco.

Der zweite traf besser. Sie hörte dieses harte und zugleich leicht dumpfe Geräusch des Aufpralls, sah den Körper des Mannes über den Boden wirbeln. Er prallte irgendwo gegen. Riß etwas um, wahrscheinlich einen der kleinen Beistelltische, packte ihn gedankenschnell und schleuderte ihn liegend auf die Russin zu.

Karina konnte nicht mehr ausweichen. Sie riß die Arme hoch, wehrte das Ding ab, aber dann kam Franco.

Diesmal erwischte es sie. Im hellen Tageslicht hätte ihr der Treffer womöglich den Kopf abgerissen. In der Dunkelheit hatte der Mann nicht so gut getroffen. Der Schlag streifte nur ihr Gesicht, aber die Schmerzen rasten trotzdem von der rechten Wange her durch ihren Kopf und machten Karina benommen.

Sie verlor etwas den Überblick. Wußte aber auch, daß sie sich keine Schwäche erlauben konnte, zudem der Killer sofort nachsetzte. Er ließ seiner Wut freien Lauf. Sie hörte ihn kreischen, er holte wieder aus, um sie zu Boden zu schlagen.

Karina sackte zusammen.

Die Schläge erwischten sie nicht.

Dafür war Franco nahe an sie herangekommen, So nahe, daß sie zupacken konnte, und sie umklammerte mit einem blitzschnellen Griff seine Beine dicht über den Füßen.

Dann schrie sie ebenfalls und riß Franco zu sich heran, der keinen Halt mehr hatte und nach vorn weg und dabei über Karinas Kopf fiel. Sie hörte den dumpfen Aufschlag und wußte zugleich, daß der Mann auf einen Gegenstand geprallt war.

Durch den eigenen Schwung war er ziemlich weit auf das Fenster zugeschleudert. Dort allerdings nicht gegen die Scheibe geprallt.

Den Kopf hatte ein anderer Widerstand getroffen.

Es war die kleine kompakte Heizung mit ihren zahlreichen Rippen, die für Francos Schädel zu hart gewesen war, denn er blieb zunächst benommen auf dem Boden liegen.

Karina Grischin brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, daß etwas passiert war. Sie kniete am Boden, zitterte leicht, hörte ein Scharren und leichtes Stöhnen wie von einem Tier abgegeben.

Tier – dachte sie. Das war der richtige Ausdruck. Dieser Franco war ein Tier, und er war noch nicht besiegt. Er ruhte sich aus, er wartete ab. Er konnte kämpfen. Er hatte es nicht gelernt, aufzugeben.

Sie schnellte aus ihrer Haltung hoch. Drehte sich. Überlegte, was sie zuerst tun sollte. Die Waffen suchen oder sich um den Killer kümmern? Nein, Franco war wichtiger. Er mußte ausgeschaltet werden. Auch im Dunkeln konnte er zu einer Gefahr werden.

Sie schlich auf ihn zu. Er lag neben der Heizung. Sie wußte, daß er nicht bewußtlos, sondern nur benommen war. Noch im Liegen tastete sie ihn ab. Verdammt, irgendwo mußte er doch seine Waffe haben! Sie glaubte nicht daran, daß er sie verloren hatte.

Karina fand den Revolver am Rücken. Er steckte im Gürtel. Sie holte ihn hervor, und plötzlich ging es ihr besser, als sie das kühle Metall der Waffe spürte. Die Mündung preßte sie gegen den Nacken des Mannes und hockte sich auf ihn.

»Okay, Killer!« flüsterte sie. »Ich weiß, daß du nicht bewußtlos bist. Angeschlagen nur, okay, aber du wirst reden können.« Sie drückte härter mit dem Waffenlauf zu. »Und es wäre verdammt schlecht für dich, wenn du dein Maul nicht aufmachst.«

Sie spürte sein Zucken. Dann bewegte er den Kopf zur Seite, damit sein Mund freilag. »Scheiße, ich habe dich unterschätzt, Russin.«

»Das passiert vielen.«

»Gut. Was willst du wissen?«

»Es geht mir um die Vampire, hörst du? Wir haben sie gesehen. Eine Frau und zwei Männer. Sie sind nicht mehr im Bunker, das weiß ich.« Es war ihr jetzt egal, ob sie Informationen preisgab oder nicht. Sie wollte endlich Klarheit haben. »Da sie sich nicht mehr in ihrem Versteck befinden, müssen sie woanders sein. Und du wirst mir sagen, wo ich sie finden kann, und zwar schnell, denn die Zeit drängt.«

»Ich? Warum?«

»Weil du es weißt.«

»Was willst du denn von ihnen?«

»Ich will sie gern wiedersehen. Ich möchte ihnen guten Tag sagen!« Ihre Stimme verstärkte sich, aber die zischenden Worte blieben. »So, wo sind sie?«

»Nicht weit von hier.« Er lachte sogar.

»Hier im Haus, nicht?«

»Im Keller!«

»Wunderbar, Franco. Ich habe es mir gedacht. Dann ist ja alles klar.«

»Moment noch, Russin. Du hast falschgespielt, nicht wahr? All die Zeit über hast du mich und die anderen getäuscht. Du bist nicht die nette Leibwächterin und Frau gewesen, als die du dich ausgegeben hast. Das habe ich geahnt. Jetzt weiß ich es, verflucht!«

»Ja, du hast recht. Ich war es nicht. Ich habe mein eigenes Spiel eingefädelt.«

»Sogar mit Stromausfall.«

»Auch damit, Franco.«

Karina stellte fest, daß er dabei war, seine Schwäche zu überwinden. Da sie den direkten Kontakt mit ihm hatte, konnte sie spüren oder fühlen, wie sich seine Muskeln spannten. Er machte sich bereit, er wollte nicht aufgeben. Dabei schien es ihn nicht zu interessieren, daß die Mündung der Waffe gegen seinen Nacken stieß.

»Willst du, daß ich dich in den Keller führe? Es wäre gut. Ich kenne den Weg. Du kannst sie sehen. Ich zeige sie dir gern, Karina. Du kannst dich auf mich verlassen. Ich bin der perfekte Führer.«

»Danke, ich kenne mich aus!« Sie mußte kurzen Prozeß machen.

Mit der Waffe schlug sie zu. Der Lauf traf den Kopf, der ohnehin schon angeschlagen war.

Franco zuckte. Dann sackte er wieder zusammen. Blieb starr liegen, und Karina atmete tief aus. Sie war davon überzeugt, es geschafft zu haben. Diesmal spielte ihr der Mann nichts vor. Den zweiten Treffer hatte er nicht verkraften können.

Karina hätte den Killer noch gern gefesselt. Das hätte sie zuviel Zeit gekostet, und Handschellen trug sie leider nicht bei sich. So hoffte sie, hart genug zugeschlagen zu haben, um den Mann für eine Weile außer Gefecht zu setzen.

Sie erhob sich und glitt zur Seite. Noch immer war es nicht leicht, sich zu orientieren. Einige leichte Möbelstücke waren umgefallen und lagen jetzt im Weg.

Karina Grischin suchte ihre Waffen. Die Zeit wollte sie sich noch nehmen. Ein Feuerzeug steckte in ihrer Tasche. Im Licht der kleinen Flamme sah sie zwar nicht viel, doch das wenige reichte. Außerdem wußte sie ungefähr, wo die Waffen lagen. Sie ging hin und sammelte die Revolver ein.

Den Beuterevolver steckte sie in den Gürtel. Der nächste Weg führte sie zur Tür. Bevor sie aus dem Zimmer trat, blieb sie stehen und strich ihre, Haare zurück. So cool und gelassen wie sie wirkte, war sie nicht mehr. Was sie erlebt hatte, war kein Training gewesen, sondern harte Wirklichkeit. Aber sie hatte sich bewiesen, und nur das allein zählte.

Jetzt fiel ihr die Stille auf. Nicht nur im Zimmer, sondern auch im übrigen Haus. Sie hörte nichts. Keine Stimmen und auch keine Schüsse. Der Bau hatte sich in ein stilles Totenhaus verwandelt.

Eine Waffe hatte sie gezogen und hielt sie schußbereit in der Hand, als sie das Zimmer verließ. Nur auf Zehenspitzen. Auf keinen Fall verdächtige Geräusche abgeben. Gespannt sein bis ins letzte. Sich so vorsichtig wie möglich bewegen. Nach links und rechts schauen, sich drehen, mit der Waffe in die Dunkelheit zielen, immer darauf gefaßt, ob sich dort nicht doch ein Schatten bewegte.

Nein, es gab kein Ziel.

Sie atmete auf.

Der erste Weg war geschafft. Die lange und gefährliche Strecke aber lag noch vor ihr.

Von ihr abgesehen hielt sich hier oben niemand auf. Aber das Haus war nicht leer und plötzlich auch nicht mehr still, denn von unten her hörte sie Stimmen.

Jemand schrie sich an. Die Nervosität war herauszuhören. Karina bewegte sich auf die Treppe zu. Schleichend und trotzdem zielsicher. Die Waffe hielt sie mit beiden Händen fest und hatte sie gekippt, damit die Mündung gegen die Decke zeigte. Auf den Lift verzichtete Karina.

Sie näherte sich der Treppe. Die Stimmen waren lauter geworden. Als sie einen ersten Blick in die Tiefe warf, sah sie auch das Licht. Die Männer dort orientierten sich im Schein ihrer Taschenlampen. Da die Lichtarme hin und her zuckten, wußten sie wohl nicht, wo sie ihre Ziele finden konnten.

Karina dachte auch an John Sinclair und Suko. Die äußeren Bedingungen waren perfekt. Besser hätte es nicht laufen können. Karina hoffte, daß ihre Freunde es geschafft hatten, in das Haus einzudringen. Ihnen den Weg zu ebnen, konnte sie vergessen.

Sie erreichte die Treppe und schaute nach unten. Männer liefen hin und her. Sie malten sich als Schatten ab. Lichter tanzten und trafen Ziele. Noch immer herrschte Durcheinander.

Für Karina konnte das nur von Vorteil sein. Allein stand sie nicht auf der Treppe. Ungefähr dort, wo sie endete, hielt sich jemand auf, der mit einer Taschenlampe in den Bereich des Eingangs hineinleuchtete. Er schwenkte die Lichtquelle wie jemand, der auf der Suche ist. Karina fragte sich, ob Sinclair und Suko schon gefunden waren. Wahrscheinlich nicht, dann hätten die Gangster anders reagiert.

Alles änderte sich, als sie die Stimme eines Mafioso hörte. Karina hatte soeben darüber nachgedacht, wo sich wohl Logan Costello aufhalten könnte, als die Worte sie trafen wie akustische Peitschenschläge. »Verdammt, das ist eine Falle!«

Da wußte sie, daß es mit der Ruhe vorbei war!

***

Auch uns war das klar, obwohl wir bisher Glück gehabt hatten und noch die Deckung des großen Tisches ausnutzen konnten. Bisher hatten wir uns verkrochen wie Angsthasen. Das würde nicht so bleiben. Zudem würde es uns nicht gelingen, die Überraschung auszunutzen, um an die Vampire heranzukommen. Das war vorbei.

Jeder mußte damit rechnen, in die Falle gelaufen zu sein.

»Wieso?« Der Mann, der die Frage geschrien hatte, stand nicht weit von uns entfernt.

»Emilio liegt draußen vor der Tür.«

»Tot?«

»Nein, man hat ihn niedergeschlagen. Wir sind nicht mehr allein hier. Einer muß Logan Bescheid geben!«

Jemand rannte weg. Von uns aus gesehen nach rechts. Der Strahl seiner Lampe tanzte dabei auf und nieder.

»Wo ist Franco?«

»Keine Ahnung.«

»Wo ist die Frau?«

»Oben!«

»Verdammt, warum gibt es hier kein Licht?«

So ging es hin und her. Wir konnten noch abwarten. Es brachte nichts, wenn wir jetzt versuchten, unsere Deckung zu verlassen. Zu oft huschten die Lichtkegel über den Boden hinweg, und sie hätten uns sicherlich auch erwischt. Deshalb wollten wir warten – auch wenn es uns schwerfiel –, bis sich die Lage ein wenig beruhigt hatte.

Der Mann an der Tür hatte das Kommando übernommen. »Wir müssen das Haus durchsuchen. Es ist jemand eingedrungen. Wir müssen ihn finden, verdammt noch mal.«

»Auch im Keller?«

»Nein, wartet erst. Hier unten bleiben zwei. Die anderen verteilen sich. Sofort!«

Ich sah Sukos Gesicht in meiner Nähe. Ich sah auch, wie er seine Lippen bewegte. »Gut«, flüsterte er, »das kommt uns entgegen!«

Er hatte hundertprozentig recht. Wenn sie sich verteilten, kamen wir womöglich um eine Schießerei herum. Scharf darauf war keiner von uns. Trotz der schußsicheren Westen waren wir nicht sicher.

Die Beine oder den Kopf schützten sie nicht.

Wir brauchten nicht lange zu warten. Die Männer hier kannten sich auch im Dunkeln aus. Zudem verließen sie sich auf ihre Lampen, deren Licht immer mehr aus unserem Sichtbereich verschwand. Wirklich nur zwei blieben zurück.

»Das sieht ja nicht schlecht aus!« raunte Suko.

Die beiden waren zwar als Wachtposten eingeteilt worden, aber sie blieben leider nicht an zwei Stellen stehen. Sie faßten ihren Job anders auf und patrouillierten auf und ab. Das von zwei verschiedenen Seiten, wobei die Kegel der Lampen in die verschiedenen Richtungen hin stachen. Nie nachvollziehbar, immer unkontrolliert.

Wir mußten jedenfalls weg. Schon zu lange hatten wir hier gelegen und andere agieren lassen.

Suko machte den Anfang. Er schob sich vor, nachdem er sich auf den Bauch gedreht hatte. Wie eine breite Schlange glitt er über den Boden. Ich blieb noch fast an der Stelle, hatte mich nur etwas zurückgezogen und mich ein wenig aufgerichtet. Es war eine bessere Position, um schießen zu können.

Die Waffe hielt ich fest. Beide Hände umspannten den Griff. Ich kniete jetzt und hatte mich auch gedreht. So konnte ich den Bereich hier unten recht gut überblicken.

Suko sah ich nicht. Er schien von der Finsternis über dem Fußboden verschluckt zu sein.

Die beiden Aufpasser waren nervös. Sie liefen hin und her. Sie leuchteten in die Dunkelheit hinein, aber das Licht glitt fast immer in Hüfthöhe über den Boden hinweg, so daß niemand von uns erwischt wurde. Einer bewegte sich auf den großen Tisch zu.

Ob es Zufall oder Absicht war, wußte ich nicht. Möglicherweise dachte er auch daran, daß dieser Tisch als Deckung benutzt werden konnte.

Für mich wurde es kritisch. Der helle Strahl senkte sich langsam.

Als Hauch glitt er über den Boden hinweg und tastete sich immer näher an mich heran. Nur noch Sekunden, dann würde er den Tisch erreicht haben.

Ich bewegte mich nicht. Verfolgte nur den Lichtkegel, der Kurs auf mich nahm.

Dann erwischte er mich.

Ich hatte damit gerechnet. Dennoch war ich aufgrund der Schnelligkeit überrascht. Er war bewegt worden. Das Schimmern war wie ein heller Zickzack-Speer auf mich zugehuscht, und für einen winzigen Moment hatte er mich erreicht.

Ich hörte den Mann schreien.

Er schrie noch, als ich mich bewegte. Ich stand plötzlich auf den Beinen, lief um den Tisch herum, um nicht im Lichtschein zu bleiben und rief: »Weg mit der Waffe!«

Der Mann erstarrte. Befehle dieser Art verstand er. Nicht aber der zweite Mann. Auch er hatte die Worte gehört. Im Hintergrund hielt er sich auf. Wahrscheinlich wußte er auch, wo ich stand. Er reagierte so, wie man es von ihm erwartete.

Ein schnelle Drehbewegung. Zusammen mit der Waffe und auch mit seiner Taschenlampe.

Danach schoß er!

***

Er hielt einfach drauf. Es war ihm dabei egal, wen oder was er traf.

Ich sah die fahlen Mündungslichter, ich hörte die Echos der Schüsse, warf mich zu Boden und bekam ein schreckliches Röcheln mit. Zugleich zuckte die Gestalt des Mannes, der mich entdeckt hatte, zusammen. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, denn die Wucht der Einschläge schleuderte ihn nach vorn.

Mit seiner Vorderseite landete er auf der Tischplatte, was ich von meiner Position am Boden sah. Ich hörte noch eine andere Waffe.

Dem Klang nach eine Beretta.

Suko hatte geschossen und auch getroffen, denn der andere Mafioso fiel zu Boden. Dort brannte seine Lampe für einen Moment weiter, bevor der Strahl einen zuckenden Bogen beschrieb, weil Suko sie an sich genommen hatte.

Natürlich waren die Schüsse gehört worden. Die anderen Mafiosi würden aus ihren Lochen kommen wie Ratten aus den Verstecken, und so lange konnten wir hier nicht warten.

Wir bekamen Hilfe von einer Seite, die wir schon fast vergessen hatten.

»Los, zur Treppe! Schnell!«

Es war Karinas Stimme gewesen. Im ersten Moment waren wir noch orientierungslos, bis Suko seine Beutelampe schwenkte und in die Richtung leuchtete, aus der wir angesprochen worden waren.

Karina Grischin stand da und winkte. Noch war Zeit. Außerdem kannte sie sich im Haus aus und würde uns zu den nötigen Verstecken führen können.

Mit langen Sprüngen hetzten wir auf die Treppe zu. Karina Grischin wartete dort auf uns. Sie schwenkte die Lampe, um herausfinden zu können, ob andere von irgendwoher in diesen Bereich liefen, um herauszufinden, weshalb geschossen worden war.

Ob die beiden Männer tot oder nur verletzt waren, darum konnten wir uns nicht kümmern. Karina Grischin drängte uns nach oben. Die Treppe war lang und breit. Auch leicht geschwungen, ein protziges Stück, das sich der Umgebung des Hauses genau anpaßte.

Wir eilten hinter Karina her.

Suko leuchtete in einen Gang hinein, an dem mehrere Türen lagen. Er wollte weiterlaufen, aber Karina zerrte ihn am Ärmel zurück. »Nein, nicht mehr!«

»Was ist denn?«

»Wir müssen nach unten!«

»Wohin?« fragte ich.

»In den Keller!«

Ich begriff. »Zu den Vampiren?«

»Ja, John, sie sind dort unten. Sie können nirgendwo anders sein. Da gibt es die Verstecke!«

Keiner widersprach. Karina kannte sich aus. Sie hatte hier lange genug gelebt. Sie würde uns den Weg zeigen. Wir mußten die Treppe nehmen, der Lift funktionierte nicht.

Suko lief vor. Karina blieb an meiner Seite. Das Treppenhaus war breit und finster. Nur unsere Lampen gaben Licht.

Karina atmete schwer. Sie sah erschöpft und zugleich aktiongeladen aus. Auf ihrem Gesicht klebte der Schweiß, und sie atmete durch den offenen Mund.

»Was war los?«

Sie grinste mich scharf an. »Ich habe Glück gehabt. Man wollte mich killen.«

»Dann ist deine Tarnung aufgeflogen?«

»Jetzt schon. Zuvor ist es nur ein Verdacht gewesen, den Franco geäußert hat. Er wollte die Beweise aus mir herausfoltern. Ich habe Glück gehabt. Das Licht verlosch plötzlich. Ich konnte die Überraschung ausnützen, und Franco schläft hoffentlich sehr lange.«

Wir hatten den Keller erreicht. Jetzt kam es darauf an, wie sich die Männer verteilt hatten. Ob welche hier im Keller auf uns warteten. Aber da hatten wir Glück.

Im Gang verteilten wir uns. Die Waffen schußbereit. Sichernd, darauf gefaßt, jeden Moment eingreifen zu müssen.

»Ich kenn mich hier aus!« flüsterte die Russin. Dicht an der Wand entlang huschte sie auf eine bestimmte Tür zu, die halb offen stand.

Sie stieß sie ganz auf, blieb im offenen Rechteck breitbeinig stehen und zielte mit der Waffe in den Raum.

»Leer!« flüsterte sie.

Wir liefen zu ihr. Er war zumindest menschenleer. Zuvor hatten hier die Wächter vor den Monitoren gehockt und die Umgebung des Hauses beobachtet.

Auch jetzt waren die Bildschirme noch da. Nur gaben sie kein Bild wider. Die Stühle standen nicht mehr gerade. Sie waren zur Seite gerutscht. Ein Anzeichen darauf, daß die Aufpasser den Raum hier so schnell wie möglich verlassen hatten.

Karina nickte. »Die sind alle oben, denke ich mir. Die durchsuchen das Haus.«

»Und wen sollten wir hier unten finden?« fragte Suko. »Costello oder seine Vampire?«

»Ich dachte an beide.« Karina ballte eine Hand zur Faust. »Verdammt noch mal, er muß sie hier unten versteckt gehabt haben. Es gibt einfach keine andere Möglichkeit.«

»Dann suchen wir sie!« sagte Suko.

»Gut.«

Es war zwar ein großer Kellerbereich, aber es gab nur diesen einen Gang. Von ihm zweigten die Türen ab, die zu den verschiedensten Räumen führten.

Wir leuchteten in jeden hinein. Unsere kleinen Lampen leisteten uns jetzt hervorragende Dienste. Wohin wir auch schauten, wir sahen weder normale Menschen noch irgendwelche Vampire.

Nur Vorratskeller, gut bestückt. Besonders mit edlen Weinen aus besten Lagen.

Keine Vampire, keine Spuren, kein Geruch nach Moder. Karina Grischin wurde sauer. Wütend trat sie einige Male mit dem rechten Fuß auf. »Verdammt noch mal, ich weiß doch, daß die Vampire hier sind.« Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Hier schon«, sagte ich.

»Wie? Was meinst du damit?«

»Möglicherweise hat Costello sie zu sich geholt. Das wäre doch eine Alternative – oder?«

»Dann wäre er doch lebensmüde.«

»Warum?«

»Sie würden ihn anfallen.«

»Nicht unbedingt, wenn sie von ihrem eigentlichen Herrn und Meister die entsprechenden Befehle bekommen haben«, sagte Suko und änderte das Thema. »Als wir die Treppe hinabgingen, ist mir noch etwas aufgefallen. Es gab nicht nur die Tür, die hier in diesen Bereich führt, ich habe auch noch eine andere gesehen. Oder meine es zumindest. Kleiner und schmaler. Sie hob sich kaum von der Wand ab. In der Dunkelheit war sie sowieso kaum zu sehen.«

»Ist mir nicht aufgefallen«, sagte Karina.

»Dann kennst du sie auch nicht?«

»Nein.«

»Was folgerst du daraus?« fragte ich.

Suko hob die Schultern. »Könnte es sein, daß es noch einen Keller unter dem Keller gibt?«

Nach dieser Frage geriet Karina ins Grübeln. »Ich weiß nicht«, sagte sie dann, »möglich wäre es. Ich glaube, mich erinnern zu können, daß Costello mal so etwas angedeutet hat.« Sie nickte uns zu. »Wir sollten sofort nachschauen.«

Noch hatten wir freie Bahn. Noch suchten die Mafiosi oben. Aber sie würden irgendwann auf den Gedanken kommen, auch hier unten nachzuschauen. So schnell wie möglich hasteten wir den Weg zurück. Vorbei an einem Lift, der nicht mehr funktionierte, dann weiter, bis wir die Kellertür erreicht hatten, hinter der die Betontreppe lag.

Vor der Tür war noch relativ Platz, denn die Treppe mündete in einem glatten Rechteck.

Die zweite Tür war da.

Wir sahen sie, als wir die Wand ableuchteten. Sie war tatsächlich schmaler und hob sich kaum von ihrer Umgebung ab.

Aber sie wurde plötzlich uninteressant, denn hinter uns aus der Dunkelheit hörten wir ein Geräusch.

Karina stieß mich an. »Das war auf der Treppe«

Wir verteilten uns. Karina blieb bei mir, Suko glitt zur anderen Seite hin weg.

Mit unseren Lampen strahlten wir die Treppe hoch – und entdeckten die Gestalt.

Es gab ein Geländer, das die glatte Wand begleitete. Aus Eisen war der Handlauf gearbeitet worden. Das Metall schimmerte wie ein dunkler Spiegel.

Etwa fünf Stufen vor uns hatte sich der Mann am Handlauf festgeklammert. Er sah aus wie jemand, der erschöpft oder verletzt war und sich bemühte, eine Treppe nach oben zu klettern, um möglichst die Freiheit zu erreichen.

Der Mann trug einen hellen Anzug, der schmutzig und zerknittert aussah. Er mußte uns auch gehört haben, aber er drehte sich nicht um. Er blieb in seiner Haltung stehen und umklammerte den Handlauf mit beiden Händen. Durch sein Körper rann ein Zucken, als er ausholte und sich bereit machte, wieder eine Stufe nach oben zu gehen.

»Kennst du ihn?« flüsterte ich Karina zu.

Sie zuckte mit den Schultern. »Zu den Blutsaugern gehört er jedenfalls nicht, das weiß ich.«

»Sicher?«

»Ja, ich…«

»Warte, ich sehe nach«, sagte Suko.

Er kam nur einen Schritt weit, dann blieb er stehen. Denn er sah wie wir, daß sich die Person anders bewegte. Zwar hielt sie sich noch am Geländer fest, doch diesmal nur mit einer Hand und so, daß sie sich auf der Stufe drehen konnte.

Der Mann schwang herum…

Sein freier Arm wischte durch die Luft, als wollte er auf irgend etwas deuten.

Dann sahen wir sein Gesicht. Zwei Lichtkegel erwischten es, und wir hörten Karina Grischin leise stöhnen. »Den habe ich schon mal gesehen, als ich mit Costello unterwegs war. Er gehört zu ihm. Er heißt Marco Versini und…«

Karina sprach weiter. Ich hörte nicht zu, denn mir war bei diesem Versini etwas aufgefallen.

Okay, er sah aus wie ein Mensch, aber das bleiche Gesicht und die toten Augen wiesen auf eine andere Gestalt hin. Am Hals klebte etwas Rotes. Blut, das aus seinen Wunden gelaufen war.

Auch Karina hatte es erkannt. »O nein, nicht noch das. Versini ist ein Vampir!«

Es war als hätte die Gestalt die Worte gehört. Plötzlich ließ sie das Geländer los. Auf der Stufe stehend richtete sie sich auf. Die Schwäche schien in diesem Moment verschwunden zu sein. Jetzt beherrschte ihn nur die Gier nach Menschenblut.

Nach einem zweiten stolpernden Schritt stieß er sich ab und hechtete auf uns zu…

ENDE des zweiten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1054 »Die Leibwächterin«
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